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Jetzt  hilft  nur  noch 
beten: 

Der  aus 

Frankreich  stammende 
EZB-Chef 

Jean-Claude  Trichet 
hat  alle  Grundsätze 
der  Europäischen 
Zentralbank  über  den 
Haufen  geworfen. 

Ob  dies  wenigstens  wie 
erhofft  den  Euro 
rettet,  bleibt  jetzt 
abzuwarten. 


Foto:  ddp 


EZB  begeht  Todsünde 

Europas  Politiker  und  Notenbanker  verlassen  die  Regeln  des  Marktes 


Mit  dem  gigantischen  Rettungs¬ 
schirm  hat  sich  Deutschland  an 
das  Schicksal  der  schwachen  Euro- 
Staaten  gekettet.  Ihre  Pleite  wäre 
nun  auch  Deutschlands  Pleite. 

Selten  klafften  die  Beurteilungen 
einer  politischen  Maßnahme  so¬ 
weit  auseinander:  Für  die  einen 
bedeutet  der  gigantische  Rettungs¬ 
schirm,  den  die  Euro-Staaten  ge¬ 
meinsam  mit  der  EU,  der 
Europäischen  Zentralbank  (EZB) 
und  dem  Internationalen  Wäh¬ 
rungsfonds  (IWF)  gespannt  haben, 
die  Rettung  in  letzter  Sekunde.  An¬ 
dere,  nicht  minder  gewichtige  Ex¬ 
perten  äußerten  sich  regelrecht 
entsetzt. 

Mit  insgesamt  750  Milliarden 
Euro  wollen  die  Akteure  den  Markt 
für  Staatsanleihen  und  private  An¬ 
leihen  vor  dem  Spiel  der  „Speku¬ 
lanten“  schützen.  Staaten,  die 
wegen  des  Misstrauens  der  Märkte 


ihre  Anleihen  zu  keinen  annehm¬ 
baren  Zinssätzen  mehr  loswerden, 
deren  Schulden  mithin  unbezahl¬ 
bar  teuer  würden,  können  sich  aus 
dem  Riesenfonds  Bürgschaften  ab- 
holen,  die  für  ihre  Schulden  gera¬ 
destehen,  damit  die  Märkte  wieder 
Vertrauen  fassen  und  günstigere 

Zinsen  akzeptie-  _ 

ren. 

Somit  stehen 
die  stärkeren 
Staaten  künftig 
für  die  schwäche¬ 
ren  ein.  Wenn  am 
Ende  gar  allein 
Deutschland  übrigbleiben  sollte  als 
vertrauenswürdiger  Schuldner, 
dann  blieben  die  Milliardenbürg¬ 
schaften  komplett  an  Berlin  hän¬ 
gen.  Sollten  andere  Staaten  dann 
trotz  der  Maßnahme  insolvent 
werden,  müssten  die  deutschen 
Steuerzahler  für  die  Milliardenfor¬ 
derangen  aufkommen. 


Wir  haben  unser 
Schicksal  nicht  mehr 
in  eigener  Hand 


Mit  dem  Schutzschild  hat  sich 
Deutschland  somit  mit  Haut  und 
Haaren  an  das  Schicksal  der  übri¬ 
gen  Euro -Staaten  gekettet.  Ihre 
Pleite  wäre  Deutschlands  Pleite. 

Gelingen  kann  die  Operation  auf 
mittlere  Sicht  nur,  wenn  die  Län¬ 
der  der  Euro-Zone  ihre  Finanzen 

_  in  Ordnung 

brächten  und  in 
wenigen  Jahren 
vertretbare  Haus¬ 
halte  vorwiesen. 
Der  ehemalige 
Chefvolkswirt  der 
Deutschen  Bank, 
Norbert  Walter,  empfahl  den  Deut¬ 
schen  vergangenen  Dienstag,  zu 
beten. 

Denn  die  Gefahr  ist,  dass  unter 
dem  Schirm  die  Sparanstrengun¬ 
gen  (allesamt  außerordentlich  un¬ 
populär  und  daher  für  die 
handelnden  Politiker  brandgefähr¬ 
lich)  schnell  wieder  nachlassen 


könnten.  Auf  diese  Weise  würde 
der  Schirm  seine  eigene  Grund¬ 
lage  zersetzen. 

Für  beträchtliche  Skepsis,  ja  Er¬ 
schrecken  hat  die  Nachricht  ge¬ 
sorgt,  dass  die  EZB  diese 
Maßnahme  flankiert,  indem  sie 
staatliche  und  private  Anleihen 
kaufen  will.  Kritiker  nennen  so 
etwas  schlicht  „Geld  drucken“, 
denn  es  werden  „Werte“  mit  Prei¬ 
sen  bezahlt,  die  am  Markt  kaum 
solche  Margen  erzielen  könnten. 
Ökonomen  sprechen  von  einer 
„Todsünde“,  die  den  Keim  für  In¬ 
flation  lege. 

Mindestens  so  verheerend  war 
der  Eindruck,  die  EZB  habe  diese 
Maßnahme  gegen  besseres  Wissen 
und  Wollen  eingeleitet,  sei  also 
unter  politischem  Druck  zusam¬ 
mengebrochen.  Damit  sei,  so  ein 
profilierter  Beobachter,  der  Euro 
endgültig  auf  dem  Weg  zur 
„Ramschwährung“.  Hans  Heckei 


Konrad  Badenheuer: 

Aus  den  Fugen 

Gleich  mehrere  wichtige  po¬ 
litische  Nachrichten  der 
letzten  Tage  lesen  sich  wie  Mel¬ 
dungen  aus  Absurdistan. 

In  Nordrhein-Westfalen  er¬ 
zielte  die  SPD  das  schlechteste 
Ergebnis  seit  1954:  34f5  Pro¬ 
zent,  das  sind  nochmals  2,6 
Punkte  weniger  als  vor  fünf 
Jahren.  Das  hat  damals  ausge¬ 
reicht,  um  die  Bundesregierung 
zu  Fall  zu  bringen  -  doch  für 
das  jetzige  Ergebnis  ließ  sich  die 
SPD  als  Siegerin  feiern. 

Die  Kanzlerin  blieb  an  diesem 
Abend  öffentlich  unsichtbar, 
weil  sie  die  Feinheiten  am  750- 
Milliarden-Euro-Rettungspaket 
für  -  ja  wofür  eigentlich?  -  aus¬ 
zuhandeln  hatte:  Ging  es  um 
die  Rettung  des  Euro  selbst 
oder  um  eine  neuerliche  Ban¬ 
kenrettung  oder  doch  schlicht 
um  Hilfen  für  unsolide  wirt¬ 
schaftende  Regierungen  im 
Mittelmeerraum,  die  zwar 
keine  Mittel  mehr  haben,  aber 
noch  genug  Stimmrechte  in 
Brüssel,  um  nahezu  unbe¬ 
grenzte  Solidarität  aus  Deutsch¬ 
land  zu  erzwingen?  Selbst 
große  Optimisten  beziffern  die 
Lasten  für  den  deutschen  Steu¬ 
erzahler  mit  hoch  zweistelligen 
Milliardenbeträgen,  doch  Bun¬ 
deskanzlerin  Merkel  erklärte 
nach  dieser  Entscheidung  allen 
Ernstes:  „Wir  schützen  das  Er¬ 
sparte  unserer  Bürger."  Wenige 
Stunden  zuvor  hatte  sie  in  Mos¬ 
kau  erklärt,  die  Sowjetunion  (!) 
und  ihre  Verbündeten  hätten 
1945  Deutschland  befreit  und 
die  Deutschen  würden  die  Be¬ 
freier  nie  vergessen  -  Helmut 
Kohl  hatte  solche  Formulierun¬ 
gen  aus  guten  Gründen  noch 
nicht  einmal  mit  Blick  allein  auf 
die  Westalliierten  benutzt. 

Kabarettisten  könnte  es  die 
Sprache  verschlagen  angesichts 
solcher  Orwellscher  Verdrehun¬ 
gen.  Die  politische  Welt  der 
Deutschen  scheint  aus  den 
Fugen  geraten  zu  sein. 


Herbe  Schlappe  für  Merkel 

NRW-Landtagswahl:  Wahlen  im  bevölkerungsreichsten  Bundesland  hatten  schon  immer  bundespolitische  Auswirkungen 


Wer  auch  immer  mit  wem 
zukünftig  in  Düsseldorf  re¬ 
giert,  das  Ergebnis  der 
Wahl  wird  die  Politik  in  Berlin  mit¬ 
bestimmen.  Die  CDU-FDP- 
Mehrheit  im  Bundesrat  ist 
Vergangenheit,  da  diese  Regierungs¬ 
koalition  in  Düsseldorf  abgewählt 
wurde.  Die  Regierung  Merkel/We¬ 
sterwelle  in  Berlin  braucht  zukünf¬ 
tig  für  föderative  Gesetzesvorhaben 
die  Unterstützung  der  SPD  im  Bun¬ 
desrat.  Es  ist  aus  heutiger  Sicht 
nicht  vorstellbar,  dass  mit  der  SPD 
die  Verlängerung  der  Laufzeiten  der 
Kernkraftmeiler  oder  die  Steuersen¬ 
kungspläne  der  FDP  zu  realisieren 
sind.  Daraus  ergibt  sich:  Die  mit 
hoher  Erwartung  und  einem  her¬ 
vorragendem  Wahlergebnis  2009 


ins  Amt  gelangte  Regierung  Mer¬ 
kel/Westerwelle  ist  eine  Regierung 
von  gestern.  Das  Regierungspro¬ 
gramm  für  die  Wahlperiode  2009 
bis  2013  ist  Makulatur. 

Das  Wahlergebnis  ist  mit  über 
zehn  Prozentpunkten  Verlust  für  die 
Christdemokraten  ein  Debakel.  So¬ 
wohl  die  Kanzlerin  wie  auch  der  bis¬ 
herige  Ministerpräsident  Rüttgers 
(CDU)  sind  dafür  mit  verantwortlich. 
Beide  sind  -  wie  kein  anderer  Ver¬ 
antwortungsträger  in  der  CDU  -  ein¬ 
gestanden  für  die  Sozialdemo¬ 
kratisierung  der  Partei.  Die  inner¬ 
parteiliche  Diskussion  um  das  Profil 
der  CDU  wird  nun  erneut  beginnen. 
Diese  notwendige  Diskussion  wurde 
bisher  von  der  Bundesvorsitzenden 
Merkel  nicht  zugelassen. 


Der  selbsternannte  Arbeiterführer 
Rüttgers  ist  wohl  am  Ende  seiner 
politischen  Karriere  angelangt.  Das 
gilt  auch  für  den  Fall,  dass  er  als  Op¬ 
positionsführer  im  Düsseldorfer 
Landtag  oder  als  Beteiligter  an  einer 
Regierungskoali¬ 
tion  noch  in  einer 
weiteren  Wahlpe¬ 
riode  mitmischt. 

Wesentliche  Ak¬ 
zente  wird  er  nicht 
mehr  setzen  können. 

Rüttgers  ist  immer  überschätzt 
worden.  Das  war  schon  so,  als  er 
unter  der  Kanzlerschaft  Kohls  Zu¬ 
kunftsminister  war.  Es  muss  ihm  an¬ 
gelastet  werden,  dass  seine 
Mitbewerberin  um  das  Spitzenamt 
in  NRW,  Hannelore  Kraft  (SPD),  un¬ 


terschätzt  wurde.  Rüttgers  gefiel 
sich  in  der  Rolle,  das  soziale  Gewis¬ 
sen  der  Partei  zu  sein  und  Position 
gegen  die  eigene  Bundesregierung 
zu  beziehen.  Das  Desaster  bei  der 
West-LB  hatte  er  2005  von  der  SPD¬ 
geführten  Vorgän- 
ger r egierung 
geerbt.  Gleichwohl 
hätte  er  dieses 
Pleiteinstitut 
durch  Verkauf  für 
NRW  abwickeln  müssen.  Die  Gele¬ 
genheit  dazu  hat  es  gegeben. 

Rüttgers  -  so  schrieb  die  „FAZ“  - 
ist  ein  Mann  der  vielen  Volten.  Es 
ehrt  ihn,  dass  er  am  Wahlabend 
ohne  wenn  und  aber  die  politische 
Verantwortung  für  die  Wahlnieder¬ 
lage  übernommen  hat. 


Auch  die  SPD  ist  Verliererin.  Ihr 
Wahlergebnis  im  Stammland  ist  ent¬ 
täuschend.  Es  ist  das  schlechteste 
Wahlergebnis  bei  einer  Landtags¬ 
wahl  in  Nordrhein-Westfalen  für  die 
Sozialdemokraten.  Vergleicht  man 
das  SPD-Ergebnis  von  34,5  Prozent 
mit  dem  Abschneiden  der  Partei  in 
NRW  bei  der  Bundestagswahl,  wird 
aber  eine  Stabilisierung  der  Partei 
erkennbar.  Dabei  darf  nicht  überse¬ 
hen  werden,  dass  „Die  Linke“  die 
Fünf-Prozent-Hürde  geschafft  hat  - 
mit  Sicherheit  durch  die  Mithilfe 
unzufriedener  SPD-Wähler. 

Die  FDP  ist  hart  auf  dem  Boden 
der  Realität  aufgeschlagen.  Ihr 
Wahlziel,  ein  zweistelliges  Ergebnis, 
wurde  weit  verfehlt.  Westerwelle 
wird  innerparteilich  unter  Druck 


kommen.  Man  darf  prognostizieren, 
dass  der  FDP-Bundesvorsitzende 
und  amtierende  Außenminister  sich 
künftig  leiserer  Töne  befleißigen 
wird.  Das  FDP-Traumergebnis  von 
knapp  15  Prozent  bei  der  Bundes¬ 
tagswahl  kam  zudem  nur  zustande, 
weil  viele  Konservative  „diesmal  die 
FDP“  wählten.  Sie  werden  es  so 
schnell  nicht  wieder  tun. 

Die  Grünen  legten  deutlich  zu, 
weil  tausende  aus  dem  bürgerlichen 
Lager  grün  gewählt  haben.  Was  in 
vielen  Kommunalparlamenten 
schon  gängige  Praxis  ist  -  schwarz¬ 
grüne  Koalitionen  -  wird  auch  in 
den  Bundesländern  Normalität  wer¬ 
den.  Die  Anfänge  dazu  sind  bereits 
in  Hamburg  und  im  Saarland  ge¬ 
macht  worden.  Wilhelm  v.  Gottberg 
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MELDUNGEN 

PAZ  nun  auch 
in  Münster 


Hamburg  -  Die  weißen  Flecken 
auf  der  Deutschlandkarte  bezüg¬ 
lich  der  Grossisten,  die  die  PAZ 
vertreiben,  schließen  sich  allmäh¬ 
lich.  Ab  sofort  werden  auch  die 
Grosso-Gebiete  Emden  und  Wil¬ 
helmshaven,  Osnabrück  und 
Münster  mit  der  PAZ  beliefert. 

Betriebsrat 

•• 

contra  Ozkan 


Hamburg  -  Der  Betriebsrat  des 
Briefzustellers  TNT  Post  will  gegen 
die  neue  niedersächsische  Sozial¬ 
ministerin  Aygül  Özkan  rechtlich 
vorgehen.  So  behauptete  die  wegen 
Lohndumpings  während  ihrer  Zeit 
als  Managerin  bei  TNT  in  Ham¬ 
burg  in  die  Kritik  geratene  Özkan, 
dass  der  Betriebsrat  der  Niederlas¬ 
sung  „zu  jeder  Zeit  partnerschaft¬ 
lich“  in  Tarifverhandlungen  einge¬ 
bunden  gewesen  sei.  Dieser  be¬ 
streitet  dies.  Zeitweise  wurden  bei 
TNT  7,50  Euro  Stundenlohn  bei  20 
Tagen  Jahresurlaub  gezahlt.  Bel 

Gegen 

Homo-Ehe 


Moshi  -  Von  Kirchen  und  christ¬ 
lichen  Gruppen,  die  für  die  Homo- 
Ehe  einstehen,  will  die  Evange¬ 
lisch-Lutherische  Kirche  in  Tansa¬ 
nia  kein  Geld  annehmen.  Sie 
schließt  Personen  in  schwulen 
oder  lesbischen  Lebensgemein¬ 
schaften  von  der  Mitarbeit  aus.  Ei¬ 
ne  solche  Lebensform  sei  unver¬ 
einbar  mit  biblischer  Lehre,  heißt 
es  in  einer  Erklärung.  Mit  5,3  Milli¬ 
onen  Mitgliedern  ist  die  Evange¬ 
lisch-Lutherische  Kirche  in  Tansa¬ 
nia  nach  der  Schwedischen  Kirche 
(6,8  Millionen  Mitglieder)  die 
zweitgrößte  lutherische  Kirche  der 
Welt.  idea 


Die  Schulden-Uhr: 

Verlust 

reduziert 

So  sehen  im  Jahr  2  nach  der 
weltweiten  Bankenkrise  gu¬ 
te  Nachrichten  aus:  „Der  Hypo 
Real  Estate  Konzernverbund 
(HRE)  setzt  im  schwierigen 
Marktumfeld  für  die  Immobi¬ 
lien-  und  Staatsfinanzierung  die 
Restrukturierung  fort  und  hat 
auch  im  ersten  Quartal  des  lau¬ 
fenden  Jahres  den  Verlust  wei¬ 
ter  reduziert.“  Das  erste  Quartal 
des  laufenden  Geschäftsjahres 
sei  das  beste  seit  Herbst  2008, 
pries  die  HRE-Vorstandsvorsit- 
zende,  Manuela  Better,  die  Tat¬ 
sache,  dass  die  für  über  100 
Milliarden  Euro  vom  Staat 
übernommene  Bank  ein  Minus 
in  Höhe  von  324  Millionen  Eu¬ 
ro  vor  Steuern  eingefahren  hat. 
Angesichts  dieser  Zahlen  wir¬ 
ken  die  Forderungen  ihrer  Vor¬ 
gänger  absolut  nichtig.  So  will 
der  gekündigte  Ex-HRE-Chef 
Georg  Funke  3,5  Millionen  Euro 
Abfindung  plus  staatliche  Pen¬ 
sionszusagen.  Funkes  Nachfol¬ 
ger  Axel  Wieandt  soll  für  seine 
nur  17  Monate  bei  der  HRE  ab 
seinem  60.  Lebensjahr  jährlich 
237450  Euro  Betriebsrente  be¬ 
kommen.  Funke  war  hingegen 
64  Monate  bei  der  Bank.  Bel 

1.705.381.680.085  € 


Vorwoche:  1.702.653.152.724  € 

Verschuldung  pro  Kopf:  20  861  € 

Vorwoche:  20  827  € 

(Dienstag,  11.  Mai  2010, 
Zahlen:  www.steuerzahler.de j 


Terrornester  in  Afrika 


Al-Kaida  breitet  sich  in  der  Sahara  rapide  aus 


Aufruf  zum  Heiligen  Krieg:  Mit  derartig  verwackelten  Aufnahmen  werden  auch  über  das  Internet 
neue  Krieger  angeworben.  BMd:  cetty 


Das  Bundeskriminalamt  (BKA) 
warnt  vor  Reisen  in  die  Sahara. 
Angeblich  werben  Terrororganisa¬ 
tionen  „unter  Schmugglern  und 
Waffenhändlern  vorhandenes  Po¬ 
tenzial“,  um  mögliche  Opfer  in  der 
Region  zu  lokalisieren.  Federfüh¬ 
rend  bei  der  Planung  von  Entfüh¬ 
rungen  ist  laut  BKA  der  afrikani¬ 
sche  Ableger  von  Osama  bin  La¬ 
dens  Al-Kaida. 

Sieben  nordafrikanische  Sahara- 
Staaten  arbeiten  an  einer  neuen 
Strategie  zur  Bekämpfung  der  sich 
immer  rascher  auf  ihrem  Staatsge¬ 
biet  etablierenden  Dschihadisten- 
Gruppen  der  Terrororganisation 
Al-Kaida.  Dabei  wird  vor  allem  die 
gezielte  Bombardierung  von  Aus¬ 
bildungscamps  und  Wüstenfestun¬ 
gen  in  unwegsamen  Gebieten  der 
Westsahara  ins  Auge  gefasst.  Die 
Sicherheits experten  der  EU  sehen 
in  der  Entwicklung  eine  Gefahr  für 
Westeuropa. 

Denn  nach  dem  Jemen,  Somalia 
und  Nordkenia  breitet  sich  der  mi¬ 
litante  Islam  unter  dem  Banner  von 
Al-Kaida  mit  ihren  fanatischen 
Dschihadkriegern  seit  einiger  Zeit 
vermehrt  in  West-  und  Nordafrika, 
in  den  sogenannten  Maghreb-Staa¬ 
ten,  aus.  Hier  existieren  vor  allem 
tief  in  den  Wüsten  Mauretaniens, 


Malis  und  des  Niger  Terrornester, 
deren  Ziel  es  vornehmlich  ist,  ei¬ 
nen  Gottesstaat,  ein  Kalifat,  für  den 
gesamten  Maghreb  zu  etablieren. 
Drogenhändler  und  andere  Krimi¬ 
nelle  haben  sich  den  Gotteskrie¬ 
gern  angeschlossen  und  können  so 
in  den  weitgehend  rechtsfreien 
und  kaum  überwachten  Wüstenzo¬ 
nen  ungehinderter  ihren  schmutzi¬ 
gen  Geschäften  nachgehen.  Die 
Gotteskämpfer  dieser  Region  selbst 

Von  den  Wüstenfesten 
auf  Ziele  in  Europa 

machten  in  der  Vergangenheit  des 
öfteren  durch  Entführungen  von 
Reisegruppen  von  sich  reden. 

Die  Sicherheitschefs  Algeriens, 
von  Burkina  Faso,  des  Tschad,  Li- 
byiens,  Malis,  Mauretaniens  und 
des  Staates  Niger  trafen  sich  ange¬ 
sichts  der  explosiven  Lage  Mitte 
März  in  Algier.  Marokko  war 
wegen  Rivalitäten  zwischen  Rab- 
bat  und  Algier  um  die  an  Minera¬ 
lien  reichen  Gebiete  der  von  Ma¬ 
rokko  besetzten  Westsahara  aus¬ 
geschlossen  worden,  auch  wenn 
sich  in  diesem  Königtum  am  At¬ 
lantik  die  Islamisten  ebenso  breit 
machen. 


Es  wird  vor  allem  befürchtet, 
dass  sie  bei  einer  weiteren  Konso¬ 
lidierung  ihrer  Wüstenfesten  von 
Bin  Laden  und  anderen  Führern 
auf  Ziele  in  Westeuropa  angesetzt 
werden.  Es  kommt  inzwischen 
auch  immer  mehr  zu  Attacken  auf 
Regierungs  truppen,  je  sicherer  sich 
die  Islamisten  fühlen.  In  Gefechten 
mit  den  Rebellen  wurden  in  Mali 
bereits  28  regierungstreue  Solda¬ 
ten  erschossen,  fünf  Soldaten  fie¬ 
len  im  Niger  Selbstmordattentätern 
zum  Opfer.  Der  radikal-militante 
Islam  streckt  zudem  seine  Finger 
auch  weiter  nach  Süden  an  der 
westafrikanischen  Küste  aus. 

Auch  verschärft  sich  die  unruhi¬ 
ge  Situation  zusehends  durch  die 
religiösen  Spannungen  in  Nigeria, 
wo  sich  Amerikas  und  Chinas 
Ölinteressen  konzentrieren.  Die 
Manager  der  Fördergesellschaften 
fürchten,  von  den  latenten  Span¬ 
nungen  und  den  Bandenkriegen 
um  die  Erlöse  aus  gestohlenem 
Erdöl  beeinträchtigt  zu  werden. 
Immer  wieder  kommt  es  im  Nor¬ 
den  Nigerias  zu  Ausschreitungen 
zwischen  militanten  Islamisten 
und  Christen.  Erst  unlängst  wur¬ 
den  bei  brutalen  Überfällen  auf 
christliche  Dörfer  mehr  als  500  Be¬ 
wohner  von  Muslimen  abge¬ 
schlachtet.  Joachim  Feyerabend 


Klimakatastrophe  in  NRW 

Von  Wolfgang  Thüne 


Es  ist  nicht  zu  leugnen:  In  des  Wortes  wahrer  Bedeutung  er¬ 
lebte  die  CDU  in  Nordrhein-Westfalen  mit  einem  Verlust 
von  nahezu  einem  Viertel  der  Stimmen  bei  der  Landtags¬ 
wahl,  von  satten  10,2  Prozentpunkten  -  eine  wahre  Klimaka- 
tastrophe.  Das  Wort  Klima  ist  dem  Griechischen  entlehnt  und 
heißt  Neigung.  Wenn  sich  derart  viele  Wähler  von  der  CDU  ab¬ 
neigen  und  anderen  Parteien  zuneigen,  dann  ist  der  Ausdruck 
Klimakatastrophe  berechtigt.  Eine  noch  größere  Katastrophe 
hatte  die  CSU  in  Bayern  bei  den  letzten  Landtagswahlen  erlebt, 
mit  einem  Stimmenverlust  von  etwa  17  Prozent. 

Rüttgers  Debakel  ist  ein  Klima-Debakel.  Der  „Möchtegern-Ar¬ 
beiterführer“,  wie  ihn  der  „Spiegel“  bezeichnet  hat,  war  ganz  auf 
der  Linie  seiner  Parteivorsitzenden,  die  sich  gerne  als  Vorreite¬ 
rin  beim  Schutz  des  Globalklimas  sieht  und  als  Finalziel  die 
„globale  Klimagerechtigkeit“  ausgegeben  hat.  Sie  will  dies  errei¬ 
chen  mit  einer  global  einheitlichen  jährlichen  Pro-Kopf-C02- 
Emissionsquote  von  zwei  Tonnen  Kohlenstoffdioxid.  Zur  Verbes¬ 
serung  des  Handlungsklimas  nach  dem  gescheiterten  15.  Klima- 
gipfel  in  Kopenhagen  wurde  dieses  Ziel  vom  Potsdam-Institut 
für  Klimafolgenforschung  auf  fünf  Tonnen  pro  Kopf  angehoben. 

Doch  Vorsicht  vor  Manipulation.  Klima  ist  nicht  gleich  Klima, 
wenn  es  sich  auch  so  anhört.  Das  Klima,  von  dem  in  Politik  und 
Wissenschaft  die  Rede  ist,  ist  ein  abstrakter  Begriff,  ein  „abstrak¬ 
tes  Gespenst“,  wie  es  so  zutreffend  Al  Gore,  der  Klimafriedens- 
nobelpreisträger  von  2007,  umschrieb. 

Doch  was  soll  da  eigentlich  bekämpft  werden?  Ängste  kann 
man  sich  einreden  und  einbilden  und  von  ihnen  gefangen  wer¬ 
den.  Das  „Globalklima“  ist  ein  Abstraktum,  ein  Synonym  für  die 
„Globaltemperatur“,  doch  diese  ist  eine  fiktive  über  Raum  und 
Zeit  gemittelte  Größe.  An  dem  Klima  als  errechnetem  „mittleren 
Wettergeschehen“  an  einem  Ort  über  30  Jahre  hinweg  ist  nichts 
natürlich  und  auch  nichts  zu  schützen.  Es  kann  auch  nicht  ver¬ 
ändert  werden,  denn  das  Wetter  gehört  zu  den  irreversiblen  Na¬ 
turvorgängen,  die,  einmal  geschehen,  nicht  rückgängig  zu  ma¬ 
chen  sind.  Zudem  macht  das  Wetter,  was  es  will.  Wetterschutz 
bedeutet  daher  Schutz  vor  dem  Wetter,  nie  „Schutz  des  Wetters“, 
wie  es  beim  Klimaschutz  suggeriert  wird. 

Jeder  Klimawert  ist  ein  statistisch  von  Wetterdaten  abgeleiteter 
Wert.  Der  Schutz  eines  Klimawertes  ist  unmöglich.  Wer  die  Trans¬ 
formation  der  Industriegesellschaften  -  und  dazu  gehören  auch 
Brasilien,  China,  Indien,  Mexiko  und  Südafrika  -  im  Aberglauben 
an  den  Schutz  des  Globalklimas  bis  zur  „C02-freien  Gesellschaft“ 
vorantreiben  will,  der  legt  die  Axt  an  die  Wurzeln  der  Schöpfung. 
Das  heutige  Leben  auf  der  Erde  inklusive  Pflanzen-  und  Tierwelt 
beruht  auf  der  Existenz  von  Kohlenstoffdioxid  in  der  Luft.  Wer  das 
C02  aus  Angst  vor  der  eingebildeten  Klimakatastrophe  eliminie¬ 
ren  will,  der  betreibt  nicht  Schöpfungsschutz,  sondern  Schöp¬ 
fungsvernichtung.  Gott  bewahre  uns  vor  solchen  Klimas chützern! 

Merke:  Jeder  Klimawert  ist  eine  aus  gemessenen  Wetterdaten 
berechnete  abstrakte  Größe.  Die  Klimavielfalt  der  Erde  ist  eine 
Folge  der  unendlichen  Wetter  Vielfalt.  Eine  Folge  kann  aber  nicht 
zugleich  Ursache  sein.  Logisch?  Hätte  Rüttgers  nicht  auf  dem 
Gespensterklavier  gespielt  und  sich  stattdessen  der  Nöte  und 
Sorgen  der  Arbeiter  angenommen,  sie  zahlen  mit  hohen  Sub¬ 
ventionen  die  Zeche  für  die  Illusion  „Klimaschutz“,  dann  wäre 
der  Neigungsabfall  der  Wähler  nicht  ganz  so  groß  ausgefallen. 

Der  Autor  ist  stv.  Sprecher  der  Landsmannschaft  Ostpreußen. 


Weiterhin  ohne  Regierung 

Derzeit  haben  Iran-Anhänger  in  Bagdad  die  besten  Aussichten 


Gigantische  Feier 

Russland  feiert  erstmals  mit  Westalliierten 


Mehr  als  zwei  Monate 
nach  den  irakischen  Par¬ 
lamentswahlen  steht  das 
Endergebnis  noch  immer  nicht 
fest.  Am  7.  März  hatte  der  Ex-CIA- 
Agent  und  frühere  Premiermini¬ 
ster  Iyad  Allawi  mit  seinem  schii- 
tisch-sunnitischen  Parteienbünd¬ 
nis  „Al-Irakiya“  91  der  325  Sitze 
erringen  können,  während  der 
amtierende  Ministerpräsident  Nu- 
ri  Al-Maliki  mit  seinen  schiiti- 
schen  Verbündeten  nur  auf  89  Sit¬ 
ze  kam.  Aber  er  gab  sich  nicht  ge¬ 
schlagen. 

Erstens  behauptete  er,  etliche 
Allawi-Abgeordnete  seien  „Terro¬ 
risten“,  sprich  Anhänger  des  ge¬ 
stürzten  Baath-Regimes  von  Sad¬ 
dam  Hussein,  und  verlangte,  dass 
ihnen  gemäß  „Entbaathisierungs- 
Gesetz“  die  Ausübung  des  Man¬ 
dats  gerichtlich  verboten  werde. 
Vorläufig  sind  davon  sechs  Abge¬ 
ordnete  betroffen.  Zweitens  sprach 
er  von  Wahlbetrug  und  verlangte 
eine  Neuauszählung.  Dem  hat  das 
Wahlgericht  zumindest  für  Bag¬ 
dad  stattgegeben.  Beide  Verfahren 
sind  noch  anhängig.  Das  Ringen 
um  Parlamentssitze  hat  übrigens 
nicht  nur  machtpolitische  Motive: 
Gemäß  dem  nach  der  US-Invasion 
eingeführten  Schema  erhält  jeder 
Abgeordnete  130  000  Dollar  pro 


Jahr,  was  dem  Vierzigfachen(!)  des 
durchschnittlichen  Pro-Kopf-Ein¬ 
kommens  entspricht. 

Aber  egal  wie  die  Verfahren 
ausgehen,  kann  Al-Maliki  damit 
bestenfalls  eine  knappe  relative 
Mehrheit  erreichen.  Er  braucht  al¬ 
so  Koalitionspartner  -  und  dafür 
stehen  abgesehen  von  der  konkur¬ 
rierenden  Allawi- Gruppe  die  schi- 

Splittergruppen 
entscheiden,  wer  die 
Macht  erhält 

itische  „Nationale  Allianz“  mit  70 
und  die  sunnitische  „Kurdische 
Allianz“  mit  43  Sitzen  zur  Aus¬ 
wahl,  die  beide  auch  wieder 
Bündnisse  mehrerer  Kleinpar¬ 
teien  sind.  Daneben  gibt  es  noch 
Splittergruppen. 

Kernpunkt  aller  Verhandlungen 
ist  natürlich  die  regionale  Vertei¬ 
lung  der  Erdöleinkünfte.  Die  Kur¬ 
den  sind  dabei  in  einer  komforta¬ 
blen  Lage,  denn  Staatspräsident 
Dschalal  Talabani  will  im  Amt  blei¬ 
ben,  und  auch  Masud  Barzani, 
Gaufürst  im  de  facto  unabhängigen 
Kurdistan,  ist  daran  interessiert, 
dass  der  Chef  des  konkurrierenden 


Talabani-Klans  weit  weg  bleibt.  In 
der  schiitischen  „Nationalen  Alli¬ 
anz“  gibt  es  drei  größere  Gruppen: 
Die  Partei  und  „Mahdi“-Miliz  des 
radikalen  Schiiten-Führers  Mukta- 
da  Al-Sadr,  die  Dawa-Partei,  aus 
der  Al-Maliki  ursprünglich  kam, 
und  der  „Oberste  Rat  der  islami¬ 
schen  Revolution  im  Irak“,  der  sich 
zunächst  für  eine  Unterstützung 
Allawis  ausgesprochen  hatte. 

Doch  zuletzt  wurden  führende 
Schiiten  mehrfach  im  Iran  gesich¬ 
tet  -  und  vorige  Woche  schloss  die 
Nationale  Allianz  ein  Bündnis  mit 
Al-Maliki!  Diese  Entwicklung  ent¬ 
behrt  nicht  einer  makabren  Ironie, 
denn  mit  dem  Sturz  des  Saddam- 
Regimes,  das  man  im  Irak-Iran- 
Krieg  1980  bis  1988  noch  massiv 
unterstützt  hatte,  haben  die  „Be¬ 
freier“  dafür  gesorgt,  dass  der  Iran 
heute  mehr  Einfluss  hat  denn  je 
zuvor. 

Die  jüngste  Nachricht  kann  da¬ 
her  wenig  erstaunen:  Erstmals 
seit  den  Wahlen  „wollen“  Al-Ma- 
liki  und  Allawi  einander  persön¬ 
lich  treffen  -  offenbar  auf  US- 
amerikanischen  Druck.  Ob  aber 
vor  dem  „zur  Jahresmitte  geplan¬ 
ten“  Abzug  der  US-Kampftrup- 
pen  eine  tragfähige  Regierung  zu¬ 
standekommt,  bleibt  mehr  als 
fraglich.  Richard  G.  Kerschhofer 


Sie  sollte  alle  bisherigen  Sie¬ 
gesparaden  in  den  Schatten 
stellen.  Anlässlich  des  65. 
Jahrestags  des  Sieges  demonstrier¬ 
ten  die  Russen  am  9.  Mai  ihre  dank 
Militärreform  wachsende  Stärke: 
Neben  historischem  Kriegsgerät 
rollten  sie  das  Flugabwehr-Rake¬ 
tensystem  Panzir-S  1  und  die  mo¬ 
bile  Interkontinentalrakete  Topol- 
M  über  den  Roten  Platz.  Dmitrij 
Medwedew  nutz¬ 
te  die  Symbolkraft 
der  Sieges-  gleich¬ 
zeitig  als  Frie¬ 
densparade:  Erst¬ 
mals  nahmen  Sol¬ 
daten  Großbritanniens,  Frank¬ 
reichs  und  der  USA  daran  teil. 
Auch  Kanzlerin  Angela  Merkel 
war  der  Einladung  Medwedews 
gefolgt.  Sie  dankte  den  Alliierten 
für  ihre  Opfer  im  Kampf  gegen  NS- 
Deutschland  und  für  die  Befreiung 
Deutschlands.  Sie  wertete  die  Ein¬ 
ladung  als  eine  besondere  Geste 
des  ehemaligen  Kriegsgegners,  die 
zeige,  dass  Russland  und  Deutsch¬ 
land  aus  der  Geschichte  gelernt 
hätten  und  in  Frieden  und  Freund¬ 
schaft  lebten.  Neben  Chinas  Staats¬ 
chef  Hu  Jintao  waren  auch  Polens 
Interimspräsident  Bronislaw  Ko- 
morowski  und  Estlands  Staatschef 
Toomas  Hendrik  Ilves  der  Einla¬ 


dung  gefolgt.  Barack  Obama  ließ 
sich  entschuldigen,  Sarkozy  und 
Berlusconi  sagten  ihre  Teilnahme 
wegen  der  Eurokrise  ab. 

Im  Streit  mit  Moskaus  Bürger¬ 
meister  Luschkow,  der  Stalin-Pla¬ 
kate  zur  Siegesfeier  zulassen  woll¬ 
te,  setzte  sich  Präsident  Medwe¬ 
dew  durch.  Es  gab  keine  Stalin- 
Plakate  im  Kreml.  Wohl  aber  in 
den  Moskauer  Straßen  und  ande¬ 
ren  Städten.  Vete¬ 
ranen  trugen  sie 
mit  sich  herum. 
Die  Haltung  der 
B  evölkerung 
gegenüber  Stalin 
ist  gespalten.  Man  ist  einerseits 
stolz  auf  ihn,  verabscheut  aber 
seine  Verbrechen. 

Medwedew  bezog  erstmals  offen 
Position:  Zwei  Tage  vor  der  Mai-Pa¬ 
rade  bezeichnete  er  die  Sowjet¬ 
union  als  totalitären  Staat  und  Sta¬ 
lin  als  „Massenverbrecher“,  dem 
nicht  verziehen  werden  könne.  Sta¬ 
linkult  lehnt  er  ab,  weil  er  die  Ge¬ 
schichte  verfälsche.  Den  Krieg  habe 
das  russische  Volk  gewonnen  und 
nicht  Stalin  und  seine  Generäle. 
Medwedew  versprach,  gegen  das 
Vergessen  drei  Geheim-Archive 
freizugeben,  damit  Historiker,  Jour¬ 
nalisten  und  Betroffene  die  Wahr¬ 
heit  herausfinden  können.  MRK 


Medwedew: 
Kein  Stalinkult 
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Extrawurst 
für  Evrim 

Von  Harald  Fourier 

Wenn  deutsche  Auswanderer  vor  100 
oder  200  Jahren  in  New  York 
ankamen,  mussten  sie  sich 
besonders  ins  Zeug  legen,  denn  vor  ihnen 
waren  bereits  massenhaft  Engländer,  Iren, 
Schotten,  Franzosen  oder  Holländer  einge¬ 
wandert.  Auch  andere  Deutsche  waren  vor 
ihnen  gekommen,  aber  die  sprachen  alle 
längst  Englisch,  hatten  sich  angepasst.  Die 
Hinzugekommenen  eigneten  sich  also  auch 
schnell  die  Sprache  ihrer  Wunschheimat  an 
und  erfüllten  sich  so  den  „amerikanischen 
Traum“.  Ganz  ohne  Deutsche-Beauftragte  und 
ohne  „Integrationsgipfel“  im  Weißen  Haus. 

Wie  gut,  dass  diese  schrecklich  herzlose 
Zeit  ein  Ende  hat!  Heute  gibt  es  eine  Armee 
von  Politikern,  Sozialarbeitern  und  Journali¬ 
sten,  die  die  armen  und  benachteiligten 
Immigrantengrappen  hegen  und  pflegen.  In 
Berlin  zum  Beispiel.  Da  will  der  Senat  der 
angeblichen  Benachteiligung  der 
Neu-Berliner  dadurch  entgegenwirken,  dass 
er  Zuwanderer  bevorzugt  in  den  öffentlichen 
Dienst  einstellt. 

Ganz  neu  ist  das  Vorhaben  nicht.  Schon 
seit  einiger  Zeit  gehört  es  zur  Personalp olitik 
des  Senats,  Aysche  und  Gürkan  bei  der  Perso¬ 
nalauswahl  gegenüber  Sebastian  und  Maria 
zu  bevorzugen.  So  wie  bisher  auch  schon 
Frauen  und  Behinderte  bei  Einstellungen 
offiziell  bevorzugt  werden.  Dadurch  ist  der 
Anteil  der  „Auszubildenden  mit  Migrations- 
hintergrund“  im  öffentlichen  Dienst  bereits 
auf  19  Prozent  gestiegen.  Aber  das  reicht 
Berlins  neuer  Sozialsenatorin  Carola  Bluhm 
(Linke)  nicht.  Sie  will  ein  „Integrations-  und 
Partizipationsgesetz“,  in  dem  diese  Personal¬ 
politik  festgeschrieben  wird. 

Das  Gesetz  soll  auch  noch  andere  Dinge 
regeln:  Zum  Beispiel  die  Beerdigung  ohne 
Sarg  (in  muslimischen  Ländern  üblich)  oder 
die  Umbenennung  von  „kirchlichen  Feierta¬ 
gen“  in  „religiöse  Feiertage“.  Damit  niemand 
denkt,  Christi  Himmelfahrt  oder  Weihnachten 
seien  wichtiger  als  Ramadan  oder  Halloween. 

Für  die  neue  Einstellungspraxis  soll  das 
Grundgesetz,  das  Diskriminierungen  ja 
eigentlich  ausschließt,  umgangen  werden: 
Stellenbeschreibungen  sollen  also  etwa  an 
Zweisprachigkeit  (Deutsch  und  Türkisch)  ge¬ 
koppelt  werden.  Schwupps  -  und  schon  gibt 
es  kaum  noch  geeignete  deutschstämmige  Be¬ 
werber  für  den  Posten  im  Finanzamt 
Kreuzberg! 

Dieses  Gesetz  soll  nächstes  Jahr  beschlos¬ 
sen  werden.  2011  wird  in  Berlin  gewählt.  Das 
Gesetz  soll  augenscheinlich  dazu  dienen, 
linke  Gutmenschen  und  Ausländerlobbyisten 
zufriedenzustellen.  Interessant  ist  auch,  dass 
mit  negativen  Reaktionen  der  Deutschen 
nicht  gerechnet  wird,  sonst  würde  so  ein 
Gesetz  heimlich  still  und  leise  nach  der  Wahl 
gemacht  -  und  nicht  vorher. 


CDU  kooperiert  mit  Linkspartei 


Im  Kampf  gegen  die  NPD  schließt  Union  in  Sachsen-Anhalt  die  Reihen  mit  anderen  Radikalen 


„Das  ist  unsere 
Hauptkampflinie": 
Sachsen-Anhalts 
CDU-Minister 
Reiner  Haseloff, 
Logo  der  NPD 


Bilder  (2):  ddp 


Auf  Bundesebene  haben  CDU-Politiker 
nach  der  langen,  ausschließlichen  Fi¬ 
xierung  auf  den  Rechtsextremismus 
auch  die  Gefahr  von  links  (wieder-) 
entdeckt.  Nicht  so  in  Sachsen-Anhalt: 
Hier  will  man  sogar  mit  der  Linkspar¬ 
tei  gemeinsam  „gegen  Rechts“  mar¬ 
schieren. 

Reiner  Haseloff  und  Thomas  Leim¬ 
bach  sorgen  sich  um  die  Demokratie  in 
Sachsen-Anhalt.  In  einem  Aktionspa¬ 
pier  zur  Landtagswahl  2011  haben  Ha¬ 
seloff  und  Co-Autor  Leimbach  nun  ih¬ 
re  Marschroute  im  Kampf  gegen  Extre¬ 
mismus  veröffentlicht.  Die  beiden 
CDU-Politiker  bekleiden  hohe  Posten. 
Haseloff  ist  Wirtschaftminister  in  Mag¬ 
deburg,  Leimbach  stellvertretender 
CDU-Landeschef  und  Leiter  der  CDU- 
Arbeitsgruppe  Extremismus.  Tatsäch¬ 
lich  waren  die  Postkommunisten  von 
der  Linkspartei  zwei  Legislaturperio¬ 
den  zumindest  indirekt  an  der  Macht 
im  Lande  beteiligt,  weil  die  sozialde¬ 
mokratische  Minderheitsregierang 
sich  von  ihnen  dulden  ließen. 

Haseloff  und  Leimbach  wollen  aber 
nicht  dem  Linksradikalismus  zu  Leibe 
rücken,  sondern  allein  der  rechten  Ek- 
ke.  Sie  fürchten  den  Einzug  der  NPD  in 
den  Landtag  2011.  Um  gegen  die 
Rechtsextremisten  wirken  zu  können, 
wollen  sie  sogar  mit  der  Linkspartei 
kooperieren.  Leimbach:  „Dabei  grenzt 
die  CDU  niemanden  aus,  auch  nicht 
die  Linken.“  „Wenn  die  Rechten  2011 


in  den  Landtag  kommen,  wäre  es  das 
Fatalste,  was  uns  passieren  kann“,  so 
Haseloff,  der  die  CDU  als  Spitzenkan¬ 
didat  zum  Sieg  führen  soll:  „So  bewer¬ 
tet  die  CDU  jetzt  den  Rechtsextre¬ 
mismus  allein  als  Hauptgefahr  für  die 
Demokratie  ...  Das  ist  unsere  Haupt¬ 
kampflinie.“ 

Auffällig  ist  der  Gegensatz  zur  Linie 
von  Haseloffs  Parteifreund,  Bundesin¬ 
nenminister  Thomas  de  Maiziere.  Der 
stellte  unlängst  rechts-  und  linksextre¬ 
me  Straftäter  ausdrücklich  auf  eine 
Stufe:  „Die  Sicher¬ 
heitsbehörden  sind 
wachsam  und  gehen 
gezielt  gegen  jede 
Form  der  politisch 
motivierten  Krimina¬ 
lität  vor  -  egal,  ob  sie 
von  rechts  oder  links 
kommt.“  Auch  der  Vorsitzende  der 
sächsischen  CDU-Landtagsfraktion, 
Steffen  Flath,  bekräftigte  vor  zwei  Jah¬ 
ren,  seine  Partei  werde  die  Feinde  der 
Demokratie  (Linkspartei  und  NPD) 
künftig  gleich  behandeln. 

Aus  der  Sachsen-Anhalter  CDU  gibt 
es  Vorschläge,  wie  sich  die  Nutzung  öf¬ 
fentlicher  und  privater  Räume  durch 
rechtsextreme  Parteien  und  Gruppen 
verhindern  lasse.  Die  Idee  stammt  ur¬ 
sprünglich  aus  dem  linksradikalen  Mi¬ 
lieu,  wo  sie  seit  Jahren  ventiliert  wird. 
Haseloff  und  Leimbach  fordern  denn 
auch  den  Schulter  Schluss  mit  dem  lin¬ 
ken  Verein  „Miteinander“.  Zudem  ha¬ 


be  sich,  so  die  beiden,  die  CDU  Ge¬ 
danken  gemacht,  wie  etwa  auf  rechte 
Störer  bei  Versammlungen  oder  Kreis¬ 
tagssitzungen  reagiert  werden  könne. 
Wichtig  ist  laut  Leimbach  ein  „offensi¬ 
ves  und  aggressives  Umgehen“  mit  den 
Störern. 

Viel  Aufhebens  wurde  nur  in  Sach¬ 
sen-Anhalt  von  einem  Aktionspapier 
der  beiden  führenden  CDU-Funktio- 
näre  gemacht.  Merkwürdigerweise 
wurde  das  Haseloff-Leimbach-Papier 
bundespolitisch  kaum  diskutiert.  Tat¬ 
sächlich  ist  der  Ein¬ 
zug  der  NPD  in  den 
Landtag  von  Sachsen- 
Anhalt  aber  nicht 
ausgeschlossen. 

Nach  jüngsten  Um¬ 
fragen  würde  die  Par¬ 
tei  mit  vier  Prozent 
Wählerstimmen  den  Einzug  ins  Parla¬ 
ment  zwar  verpassen.  Doch  vor  den 
Wahlen  in  Sachsen  und  Mecklenburg- 
Vorpommern  ermittelten  die  Demos¬ 
kopen  ähnliche  Werte,  in  beiden  Fäl¬ 
len  übersprang  die  NPD  dennoch  die 
Fünf-Prozent-Hürde. 

1998  hatte  die  DVU  mit  12,9  Prozent 
Stimmenanteil  den  Sprang  ins  Landes¬ 
parlament  von  Sachsen-Anhalt  ge¬ 
schafft,  2002  hatten  drei  verschiedene 
Rechtsparteien  einen  Gesamtstimmen¬ 
anteil  von  5,7  Prozent  erzielt  und  2006 
sammelten  fünf  verschiedene  Rechts¬ 
parteien  über  vier  Prozent  ein.  Am  En¬ 
de  könnte  in  Magdeburg  ein  Parlament 


mit  sechs  Parteien  zusammentreten, 
sofern  auch  Grüne  und  FDP  den  Ein¬ 
zug  schaffen.  Für  Haseloffs  persönli¬ 
che  Karriereplanungen  keine  gute 
Aussicht,  hofft  er  doch,  am  Wahlabend 
Ministerpräsident  Wolfgang  Böhmer 
beerben  zu  können. 

Der  1954  geborene  Haseloff  konnte 
in  der  DDR  Abitur  machen,  studieren 
und  trat  der  Ost- CDU  bei.  Demokrati¬ 
sches  Engagement  fehlt  in  seiner  Bio¬ 
graphie  bis  1989.  Nach  der  Revolution 
machte  er  in  der  CDU  Karriere:  Von 
1990  bis  1992  war  er  stellvertretender 
Landrat  in  Wittenberg  und  dann  bis 
2002  Direktor  des  Arbeitsamts  Witten¬ 
berg.  2002  wurde  er  Staatssekretär 
und  2006  Minister  für  Arbeit  und 
Wirtschaft.  2011  könnte  der  Posten  des 
Ministerpräsidenten  als  krönender 
Abschluss  folgen. 

Bald  nach  seiner  Ernennung  zum 
Minister  profilierte  sich  Haseloff  im 
„Kampf  gegen  Rechts“.  In  dem  Städt¬ 
chen  Laucha  versuchte  er,  allerdings 
ohne  Erfolg,  einem  Schornsteinfeger¬ 
meister  die  Kehrgenehmigung  zu  ent¬ 
ziehen,  weil  der  Mann  für  die  NPD 
im  Stadtrat  saß.  Die  Gerichte  schmet¬ 
terten  das  Ansinnen  durch  alle  In¬ 
stanzen  ab:  Nur  ein  dienstliches  Fehl¬ 
verhalten  des  Schornsteinfegers  wür¬ 
de  eine  Entfernung  aus  dem  Dienst 
möglich  machen.  Derartiger  juristi¬ 
scher  Formelkram  ist  Haseloff  lästig: 
„Der  Staat  muss  den  Bürgern  so  et¬ 
was  ersparen.“  Hans  Lody 


»  Re  chts  extremismus 
allein  Hauptgefahr 
für  die  Demokratie« 


Ein  teurer  Park 


Denk  mal  an  Mitte 


Neunutzung  von  Tempelhof  kostet  jährlich  Millionen 


Berlins  Zentrum  soll  eine  Gedenkstätte  für  deutsche  Opfer  bekommen 


Tempelhof  -  der  Name  präg¬ 
te  einst  Luftfahrtgeschichte 
-  steht  seit  dem  Wochen¬ 
ende  nicht  mehr  für  den  2008  ge¬ 
schlossenen  Flughafen,  sondern 
für  den  größten  innerstädtischen 
Freiraum  Europas.  Am  Sonn¬ 
abend  weihte  Berlins  Stadtent- 
wicklungs-Senatorin  Ingeborg 
Junge-Reyer  (SPD)  das  nun  offi¬ 
ziell  „Tempelhofer  Park“  genannte 
Areal  ein.  Sie  verschaffte  damit 
Berlinern  „zum  ersten  Mal  seit 
100  Jahren“  wieder  Zugang  zum 
einstigen  Flughafen,  wie  sie  sagt, 
doch  der  Zaun  bleibt. 

Überschattet  wurde  die  Zere¬ 
monie  von  Protesten  der  Flugha¬ 
fen-Erhaltungswilligen.  Auch  lin¬ 
ke  Gruppen  protestierten,  teils  ge¬ 
waltsam.  Die  Gegner  monieren: 
Ein  neuer  Name  allein  macht 
noch  kein  Konzept  für  eine  sinn¬ 
volle  Nutzung  des  Gebiets.  Ein  er¬ 
bitterter  Kampf  um  den  Erhalt  der 
Flug-Nutzung  hat  dazu  geführt, 
dass  zumindest  die  Abfertigungs¬ 
gebäude  erhalten  bleiben.  Auch 


die  dank  Flughafen  frei  gebliebene 
Fläche  des  rund  380  Hektar  gro¬ 
ßen  Feldes,  wie  das  Gebiet  zwi¬ 
schen  Volkspark  Hasenheide  und 
der  Ringbahn  genannt  wird,  soll 
nicht  bebaut  werden  -  eine  freie 
stadtplanerische  Neunutzung  ent¬ 
fällt  damit  weitgehend.  Dafür  steht 

Das  Konzept 
des  Senats  bleibt 
umstritten 

schon  das  Motto  des  zweitägigen 
Eröffnungsfests:  „Bewegungsfrei¬ 
heit“.  Davon  gab  es  reichlich. 

Der  Volksfestbetrieb  mit  Stän¬ 
den  machte  auf  dem  riesigen  Ge¬ 
lände  einen  verlorenen  Eindruck. 
Laut  Senatorin  gehe  es  zuerst  um 
die  Parkidee,  von  der  allerdings 
wenig  zu  sehen  ist:  Die  Grün  Ber¬ 
lin  GmbH  soll  den  neuen  „Park“ 
bewirtschaften.  Sie  ist  eine 
Servicegesellschaft  des  Landes 


und  braucht  laut  Senat  4,7  Millio¬ 
nen  Euro  pro  Jahr  für  den  „Park“. 
Für  Infrastruktur  wie  Toiletten, 
Papierkörbe,  Eingänge  und  einen 
Aussichtsturm  sowie  den  Rück¬ 
bau  der  Fluganlagen  sind  noch¬ 
mals  800  000  Euro  fällig.  Hunde - 
auslaufgebiete,  Grillzonen  und 
Radwege  sollen  Erholung  bieten, 
doch  linken  Kritikern  missfällt 
der  halb  private  Charakter.  Rund 
250  wollten  lautstark  die  Eröff¬ 
nung  verhindern,  die  Polizei 
sperrte  die  Zugänge  -  auch  ande¬ 
re  Besuchswillige  blieben  dabei 
verärgert  draußen.  Das  bürgerli¬ 
che  Aktionsbündnis  B -4 -Tempel¬ 
hof  kämpft  dagegen  für  den  Erhalt 
der  Fluganlagen.  Ein  Volksbegeh¬ 
ren  soll  entscheiden,  denn  bis  zur 
Schließung  habe  der  Flughafen 
Gewinne  eingefahren,  die  nur 
durch  die  Schließungskosten  in 
Ausgaben  für  den  Senat  umbilan¬ 
ziert  worden  seien,  so  der  Tenor 
der  Flug-Befürworter  -  jetzt  koste 
das  Gelände  auf  jeden  Fall  und  je¬ 
des  Jahr  Steuermillionen.  SV 


In  Berlin  Mitte  steht  in  diesen 
Tagen  das  Gedenken  hoch  im 
Kurs:  Die  Einweihung  der 
neuen  „Topographie  des  Terrors“, 
musealer  Ort  der  Betrachtung  von 
nationalsozialistischen  Tätern, 
und  die  offizielle  Feier  des  fünften 
Jahrestages  der  Errichtung  des 
Holocaust-Mahnmals,  Ort  des 
Opfer-Gedenkens,  zeugen  von  der 
neuen  Denkmalkultur. 

Diese  weckt  Begehrlichkeiten, 
denn  sie  ist  ein  politisch  geförder¬ 
ter  Großbetrieb.  Zeitlich  gut  dar¬ 
auf  abgestimmt  und  von  der 
„Frankfurter  Allgemeinen  Zei¬ 
tung“  medial  begleitet,  unterbrei¬ 
tet  der  ukrainische  Künstler 
Wlad  Griss  Bundeskanzlerin 
Merkel  per  Brief  den  Vorschlag 
für  ein  weiteres  Denkmal  im 
Herzen  der  Stadt.  „Triumph  des 
Willens“  soll  es  provozierend  in 
Anlehnung  an  einen  NS-Propa- 
gandafilm  heißen. 

Ein  durch  Hakenkreuzstandarte 
und  Pfeil  überkreuz  durchbohrter 
Kopf  soll  direkt  vor  dem  Branden¬ 


burger  Tor  an  die  Leiden  der 
Deutschen  erinnern.  Der  in  seiner 
Heimat  auch  wegen  dieses  bereits 
ausgestellten  Entwurfs  nicht  un¬ 
umstrittene  Künstler  bezieht  sich 
in  einem  Brief  an  Merkel  aus¬ 
drücklich  auf  das  Stelenfeld  und 
das  2008  ebenfalls  eingeweihte 

Ein  Denkmal  für 
die  Mehrheit 
der  Deutschen? 

Denkmal  in  Form  eines  Betonqua¬ 
ders  für  die  im  Nationalsozia¬ 
lismus  verfolgten  Homosexuellen, 
aber  auch  auf  die  noch  im  Entste¬ 
hen  begriffene  Gedenkstätte  für 
ermordete  Sinti  und  Roma. 

Unabhängig  vom  Künstleri¬ 
schen  wirft  Griss  mit  dem  frech 
sich  selbst  vermarktenden  Vor¬ 
stoß  Fragen  an  die  Politik  auf:  Wie 
viel  Denkmal  verträgt  Berlin? 
Darf  es  auch  eines  für  die  Mehr¬ 


heit  der  Deutschen  sein?  -  die 
deutsche  Mehrheitsgesellschaft, 
die  Griss  auch  in  Worten  aus¬ 
drücklich  als  verführte  Opfer  be¬ 
schreibt?  Der  1960  in  eine  ukrai¬ 
nische  Künstlerfamilie  Hineinge¬ 
borene  wirft  damit  zugleich  die 
dritte  und  entscheidende  Frage 
auf  -  die  nach  dem  offiziellen 
deutschen  Geschichtsbild.  In  der 
Ukraine  und  Osteuropa  ist  dies 
inzwischen  vielschichtiger  als  in 
Deutschland  selbst:  Er  will  keine 
„Entschuldigung  des  Nazismus“, 
sondern  zeigen,  „dass  alle  Leute, 
alle  Völker  und  Staaten  Marionet¬ 
ten  in  Händen  der  Politiker  und 
Feldherren  werden  können,  die 
nicht  immer  ehrlich  im  eigenen 
Spiel  sind“. 

Wie  viel  das  bronzene  und  an 
Anspielungen  reiche  Werk  kosten 
soll,  darüber  schweigt  Griss.  Als 
Sponsor  wünscht  er  sich  Thys¬ 
sen-Krupp,  denn  das  Denkmal 
soll  „aus  dem  gleichen  Stahl  ge¬ 
fertigt  sein  wie  im  Zweiten  Welt¬ 
krieg  die  Kanonen“.  SV 
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Hans-Werner  Sinn  -  „Machen  wir 
uns  nichts  vor.  Die  Katastrophe  ist 
da,  Griechenland  ist  pleite“,  so 
der  Ifo-Chef.  Die  Möglichkeit, 
dass  Athen  seine  Schulden  zu¬ 
rückzahlen  wird,  hält  er  für  unre¬ 
alistisch.  „Nie  im  Leben  werden 
die  Griechen  in  der  Lage  sein,  ei¬ 
ne  solche  Summe  aufzutreiben, 
zumal  ihnen  jetzt  eine  Phase  der 
Stagnation,  wenn  nicht  Schrump¬ 
fung  bevorsteht.“ 


Angela  Merkel  -  „Die  Spekulan¬ 
ten  sind  unsere  Gegner“,  so  die 
Kanzlerin.  Und  deswegen  müsse 
unbedingt  eine  Pleite  Griechen¬ 
lands  verhindert  werden,  koste  es, 
was  es  wolle.  „Wir  brauchen  ein¬ 
ander.“  Mit  diesen  Worten  bat  die 
CDU-Politikerin  vor  der  Abstim¬ 
mung  für  die  Griechenlandhilfe 
im  Bundestag  die  Abgeordneten 
um  ihre  Zustimmung.  Der  Euro  sei 
eine  „einzigartige  Erfolgsgeschich¬ 
te“  und  deswegen  müsse  Berlin 
Athen  helfen,  so  Merkel. 


Axel  Weber  -  „Der  deutsche  Steu¬ 
erzahler  profitiert  von  einem  stabi¬ 
len  Euro,  und  den  gilt  es  zu  bewah¬ 
ren“,  verkündete  der  Bundesbank¬ 
chef  noch  Ende  April.  Dazu  gehöre 
zwar  auch  die  an  harte  Auflagen 
geknüpfte  vorübergehende  Unter¬ 
stützung  Griechenlands,  doch  die 
sei  eine  absolute  Ausnahme.  Auch 
wollten  die  Währungshüter,  damit 
es  in  Zukunft  erst  gar  nicht  mehr 
zu  einer  derartigen  Krise  käme,  die 
finanzpolitischen  Spielregeln  in 
der  EU  deutlich  verschärfen.  „Die 
Krise  zeigt,  wie  unverzichtbar  soli¬ 
de  Staatsfinanzen  für  den  dauer¬ 
haften  Erfolg  der  Währungsunion 
sind“,  betonte  Weber.  Er  sitzt  auch 
im  Rat  der  Europäischen  Zentral¬ 
bank  und  durfte  somit  bei  der  Ent¬ 
scheidung,  dass  die  EZB  Staatsan¬ 
leihen  aufkauft,  was  den  Keim  für 
eine  Inflation  in  sich  trägt,  mit  ab- 
stimmen.  Weber  wehrte  sich  mas¬ 
siv  dagegen,  doch  trotz  Widerstand 
wurde  er  überstimmt. 


Nestor  Kirchner  -  Der  60-jährige 
Argentinier  wurde  2003  Präsident 
des  2001  in  den  Staatsbankrott 
abgeglittenen  Landes.  Doch 
Kirchner  zeigte  kein  großes  Inter¬ 
esse,  sich  mit  den  Gläubigern  sei¬ 
nes  Landes  auseinanderzusetzen. 
Erst  2005  machte  er  ihnen  ein 
Angebot.  Seine  Frau,  Cristina  Fer- 
nändez  de  Kirchner,  die  ihm  2007 
als  Präsidentin  folgte,  versucht 
nun  die  verbliebenen  Gläubiger 
abzufinden.  Eine  hohe  Inflation 
und  geringes  Wachstum  machen 
dem  Land  derzeit  zu  schaffen. 


Den  Neuanfang  wagen? 

Für  das  überschuldete  Griechenland  gibt  es  nur  einen  ehrlichen  Ausweg:  Staatsbankrott 


Aufgeschoben  ist  nicht  aufgehoben 
-  dieses  Sprichwort  könnte  auch 
für  die  Pleite  Griechenlands  gelten. 
Jeder  einfache  Bankberater  würde 
einem  Kunden,  der  ähnlich  stark 
überschuldet  ist  wie  Griechenland, 
keinen  Cent  frisches  Geld  geben. 
Ab  in  die  Insolvenz,  lautete  die 
Konsequenz.  Doch  das  Land  ist 
kein  normaler  Bankkunde,  es  ist 
ein  Teil  einer  politisch  gewollten 
Gemeinschaftswährung. 

Bundesbank-Vorstand  Thilo  Sar¬ 
razin,  der  sich  nicht  sonderlich  um 
die  politische  Korrektheit  seiner 
Aussagen  schert,  hat  vorgerechnet, 
dass  selbst  wenn  Athen  die  Sanie¬ 
rung  seiner  Staatsfinanzen  unter 
günstigsten  wirtschaftlichen  Vor¬ 
aussetzungen  gelänge  und  es  seine 
Ausgaben  innerhalb  von  drei  Jah¬ 
ren  um  zehn  Prozent  kürzte,  der 
Schuldenstand  trotzdem  rasant 
einsteigen  würde.  Ist  das  Land  der¬ 
zeit  noch  mit  113,4  Prozent  des 
Bruttoinlandsproduktes  (BIP)  ver¬ 
schuldet,  würden  es  2015  148,2 
Prozent  sein.  Da  die  Altschulden 
nicht  getilgt,  sich  durch  Zinszah¬ 
lungen  sogar  noch  erhöhen  wür¬ 
den,  und  die  Staatsausgaben  im¬ 
mer  noch  über  den  Staatseinnah¬ 
men  lägen,  sei  eine  Gesundung  ab¬ 
solut  undenkbar. 

Für  die  Politiker  Europas,  viele 
Medien  und  einige  Wirtschaftsex¬ 
perten  scheint  hingegen  eine  Pleite 
Griechenlands  undenkbar.  Und  so 
wurden  für  die  Rettung  des  Landes 
im  Euro-Raum  die  Gesetze  des 
Marktes  ausgehebelt.  Während  die 
Euro -Länder  sich  mit  Hinweis  auf 


Argentinien  ging 
selbstbewusst  in  die 
Insolvenz 


böse  Spekulanten  Stück  für  Stück 
vom  echten  Markt  verabschiede¬ 
ten,  kehrte  Argentinien  dorthin 
langsam  zurück. 

Das  lateinamerikanische  Land 
hatte  2001  eine  Staatspleite  hinge¬ 
legt,  die  seine  mit  80  Milliarden 
Dollar  involvierten  Gläubiger  in  al¬ 
ler  Welt  in  eine  Schockstarre  ver¬ 
setzt  hat.  Da  die  Argentinier  keine 
Euro -Partnerländer  hatten,  die  sie 


retten  wollten,  blieb  aufgrund  ho¬ 
her  Staatsverschuldung  und 
Außenhandelsdefizit  nur  der 
Staatsbankrott.  Dieser  kam  nicht 
überraschend.  Dass  das  Land  exi¬ 
stentielle  Probleme  hatte,  war  be¬ 
kannt.  Deswegen  zeigte  der  dama¬ 
lige  argentinische  Präsident  Nestor 
Kirchner  auch  kein  Mitleid  mit  sei¬ 
nen  Gläubigern.  Diese  seien  alle 
„Abzocker“,  denn  sie  hät¬ 
ten  gewusst,  dass  sie  in 
ein  Spielcasino 
gehen,  als 

sie  Argentinien 
ihr  Geld  lie¬ 
hen.  Auch 
die  Gläubiger 
Griechenlands 
wussten  was 
sie  taten, 
schließlich 
erhielten 
sie  eben¬ 
falls  er- 
höhte 
Zinsen 
als  Risi¬ 
ko  auf- 
schlag. 


Zudem  haben  Wirtschaftsforscher 
der  US-Universität  Harvard  her¬ 
ausgefunden,  dass  Griechenland 
seit  1800  stets  in  irgendwelchen 
Zahlungsschwierigkeiten  steckte. 
Der  hiervon  betroffene  Finanz¬ 
markt  hätte  also  wissen  müssen, 
wem  er  Geld  leiht.  Doch  er  speku¬ 
lierte  bewusst  auf  die  Hilfe  anderer 
Euro-Länder. 

Im  Falle  der  Pleite  Argentiniens 
konzentrierte  sich  dessen 
Regierung  erst  ein¬ 
mal  auf  das  Land 
selbst.  Gespräche 
mit  den  Gläubi¬ 
gern,  die  nicht  be¬ 
reit  waren,  auf  75 
Prozent  ihrer  For¬ 
derungen  zu  ver¬ 
zichten,  wurden 
ausgesetzt  und 
auf  weitere 
Kredite  vom 
Internatio¬ 
nalen  Wäh¬ 
rungsfonds 
verzichtet, 
da  man 
die  Auf- 


Bald  durch  den  Pleitegeier  ersetzt?  Gestutzter  Bundesadler 


lagen  nicht  zu  akzeptieren  bereit 
war.  Unruhen  wie  heute  in  Grie¬ 
chenland  erschütterten  das  süd¬ 
amerikanische  Land,  die  Armut 
stieg  kurzfristig  rasant  an,  doch 
dann  gesundete  das  keinen  Schul¬ 
dendienst  mehr  leistende,  auf 
Agrarprodukte  konzentrierte  Land 
auch  dank  der  globalen  Nachfrage¬ 
steigerung  nach  Rohstoffen.  2005 
bot  Argentinien  seinen  Gläubigern 
selbstbewusst  eine  Umschuldung 
an,  die  einen  Verzicht  auf  70  Pro¬ 
zent  der  Forderungen  bedeutete. 
Im  April  dieses  Jahres  erhielten 


Deutsche 

Sparer  wären  indirekt 
betroffen 


nun  jene,  die  sich  vor  fünf  Jahren 
nicht  auf  das  Angebot  eingelassen 
hatten,  ein  Angebot,  dass  einem 
Verzicht  von  66,3  Prozent  der  Zah¬ 
lungen  bei  Rückzahlung  2033 
gleichkommt.  Ausgebliebene  Zins¬ 
zahlungen  würden  2017  gezahlt. 

Während  deutsche  Privatanleger 
damals  auch  direkt  für  mehrere 
hundert  Millionen  Euro  argentini¬ 
sche  Staatsanleihen  erworben  hat¬ 
ten,  wären  deutsche  Sparer  dieses 
Mal  vor  allem  über  ihre  Banken 
und  Versicherungen  von  einer  Um¬ 
schuldung  Griechenlands  betrof¬ 
fen.  So  würde  die  Verzinsung  eines 
Riestersparvertrages  geringer  aus- 
fallen,  weil  die  Rendite  der  Versi¬ 
cherer  wegen  ihrer  Griechenland¬ 
verluste  zurückginge.  Auch  müsste 
der  Steuerzahler  wieder  strau¬ 
chelnde  Banken  stützen.  Danach 
gebe  es  für  Griechenland  einen 
Neuanfang,  der  durch  die  Bindung 
an  die  Euro-Gemeinschaftswäh¬ 
rung  aber  härter  ausfiele  als  der  ar¬ 
gentinische.  Hier  wären  EU-Hilfen 
notwendig,  aber  auch  sinnvoll,  da 
sie  für  einen  Staat  wären,  der  wie¬ 
der  finanziellen  Spielraum  hat. 

Doch  die  Euro -Länder  fürchten, 
dass  eine  Insolvenz  Griechenlands 
einen  Domino-Effekt  auf  andere 
klamme  Staaten  der  Währungsrau¬ 
mes  hätte.  Befürworter  eines 
Staatsbankrotts  weisen  jedoch  dar¬ 
auf  hin,  dass  dieser  den  Reform¬ 
druck  auf  die  anderen  erhöhen 
würde.  Rebecca  Bellano 


IWF  zahlte 
bereits  aus 

Hatten  sich  die  Deutschen 
noch  vor  kurzem  Gedanken 
gemacht,  woher  die  Kommunen 
die  Millionen  nehmen  sollten, 
um  die  Reparatur  der  vom  har¬ 
ten  Winter  verursachten  Schlag¬ 
löcher  durchzuführen,  so  be¬ 
greifen  sie  langsam,  dass  diese 
Straßenschäden  nur  der  Anfang 
sind.  Denn  wie  anders  soll 
Deutschland  die  Milliarden,  die 
es  für  die  als  Euro -Rettung  de¬ 
klarierte  Griechenlandhilfe  zah¬ 
len  soll,  aufbringen,  wenn  nicht 
durch  einen  massiven  Sparkurs? 

Wie  viel  diese  Hilfspakete  und 
Rettungsschirme  den  deutschen 
Steuerzahler  kosten  werden, 
weiß  zwar  bis  jetzt  keiner  im  De¬ 
tail,  doch  die  Summen,  mit  de¬ 
nen  hier  auf  EU-Ebene  gearbei¬ 
tet  wird,  lassen  den  Deutschen 
Bankenrettungsfonds  SoFFin 
von  2008  mittelmäßig  erschei¬ 
nen. 


Deutsche  Kredite 
nachrangig? 


Bisher  hat  Griechenland  bei 
der  Europäischen  Union  und 
dem  Internationalen  Währungs¬ 
fonds  (IWF)  eine  erste  Tranche 
in  Höhe  von  20  Milliarden  Euro 
der  insgesamt  110  Milliarden 
Euro  aus  dem  Hilfspaket  bean¬ 
tragt.  Der  IWF  hat  seine  5,5 
Milliarden  Euro  kurz  darauf 
überwiesen.  Dies  geschah  in 
zwei  Beträgen:  Drei  Milliarden 
Euro  zu  einem  Zinssatz  von  1,3 
Prozent  und  2,5  Milliarden  Euro 
zu  einem  Zinssatz  von  3,3  Pro¬ 
zent.  Die  restlichen  Milliarden 
muss  Athen  in  bilateralen  Ver¬ 
trägen  mit  den  Euro -Partnerlän¬ 
dern  aushandeln.  Dies  muss 
aber  schnell  geschehen,  da  das 
Land  am  19.  Mai  neun  Milliar¬ 
den  Euro  benötigt,  um  alte 
Schulden  zu  tilgen. 

Nicht  geklärt  wurde  bisher,  ob 
die  deutschen  Hilfskredite,  de¬ 
ren  Rückzahlung  in  den  Sternen 
steht,  im  Falle  einer  Insolvenz 
Griechenlands  wie  IWF-Gelder 
„super-senior“,  also  an  allerer¬ 
ster  Stelle  bedient  werden,  „pari 
passu“,  also  gleichrangig  mit  an¬ 
deren  Schuldtiteln,  oder  „ju¬ 
nior“,  also  nachrangig,  sind.  Bel 


Die  Inflation  wird  kommen 

Geldentwertung  hilft  Staaten,  Verschuldung  zu  senken 


Der  Markt  spricht  eine  klare 
Sprache.  Während  Ökono¬ 
men  und  Politiker  noch  rät¬ 
seln,  wie  es  weitergehen  soll,  ver¬ 
liert  der  Euro  in  einer  Woche  mehr 
als  sechs  Cent  an  Wert  gegenüber 
dem  schwachen  US-Dollar.  Die 
Frage,  vor  der  nun  die  Euro-Zone 
steht,  lautet:  Wie  sollen  und  kön¬ 
nen  überhaupt  die  Staatsschulden 
zurückbezahlt  werden? 

Die  gegenwärtig  vorgeschlage¬ 
nen  Maßnahmen  gegen  die  grie¬ 
chische  Misere  wirken  wie  ein 
Tropfen  auf  den  heißen  Stein,  denn 
andere  EU-Länder  verschulden 
sich  derzeit  ähnlich  hoch.  Die  Defi¬ 
zitquote  Griechenlands  2009  klingt 
astronomisch  hoch  (offiziell:  13,6 
Prozent),  andere  Länder  wie  Irland 
(14,3),  Spanien  (11,2)  oder  Portugal 
(9,4)  erreichen  ähnlich  kritische 
Werte.  Erlaubt  sind  in  der  Euro-Zo- 
ne  eigentlich  nur  drei  Prozent. 

Irgendwann  jedoch  müssen  die 
Schuldenberge  abgebaut  werden. 
Und  hier  beginnen  die  Probleme, 
denn  theoretisch  gibt  es  nur  drei 
Möglichkeiten.  Erstens:  eine  florie¬ 
rende  Wirtschaft  mit  sprudelnden 
Steuereinnahmen  und  sparsamen 
Ausgaben.  Doch  das  erscheint  für 
Südeuropa  aufgrund  der  Wirt¬ 
schaftsstruktur  unmöglich.  Zwei¬ 


tens:  eine  Geldabwertung,  sprich 
eine  Inflation.  Dieses  Mittel  wird 
fast  immer  angewendet,  wenn  der 
erste  Weg  versperrt  ist.  Drittens: 
ein  Ausscheiden  von  Deutschland 
oder  etwa  Griechenland  aus  der 
Euro-Zone.  Dies  wäre  eine  sehr 
teure  Variante,  die  von  der  Mehr¬ 
heit  der  Ökonomen  als  unreali¬ 
stisch  bezeichnet  wird. 

Den  USA  half  nach 
1945  eine  Inflation  von 
sechs  Prozent 

Wie  aber  bauen  sich  durch  Infla¬ 
tion  Schulden  ab?  Die  Volkswirte 
von  Morgan  Stanley  haben  für  die 
USA,  die  durch  die  Schuldenpoli¬ 
tik  der  Präsidenten  George  W.  Bush 
und  Barack  Obama  vor  ähnlichen 
Problemen  wie  Europa  stehen,  ei¬ 
nige  Beispielrechnungen  durchge¬ 
führt.  So  brauche  man  zur  Ent¬ 
schuldung  keine  Parallelen  zur 
Hyperinflation  von  1923  zu  ziehen. 
Es  würden  schon  moderate  Preis¬ 
steigerungsraten  genügen.  Die  In¬ 
flationsrate  in  den  USA  müsste  im 
kommenden  Jahrzehnt  im  Durch¬ 
schnitt  neun  Prozent  betragen. 


Spart  der  US-Staat  sogar  ein  biss¬ 
chen,  könnten  Inflationsraten  von 
womöglich  vier  bis  sechs  Prozent 
die  US-Verschuldung  stabilisieren. 

Die  US-Ökonomen  Joshua  Ai- 
zenman  und  Nancy  P.  Marion  ha¬ 
ben  darauf  hingewiesen,  dass  die 
USA  in  den  Nachkriegsjahren  eben 
diese  Strategie  verfolgten:  Mit  In¬ 
flationsraten  um  die  sechs  Prozent 
gelang  es  Amerika  binnen  weniger 
Jahre,  die  nach  dem  Krieg  hohe 
Schuldenquote  um  20  Prozent¬ 
punkte  zu  senken.  Bliebe  die  Infla¬ 
tionsrate  jedoch  bei  dem  gegen¬ 
wärtigen  Wert  von  zwei  Prozent  - 
jenem  Niveau,  das  bislang  als 
Geldwertstabilität  gilt  -  würden 
die  US-Schulden  explodieren. 
Ähnlich  ist  die  Situation  in  den  Eu¬ 
ro-Ländern:  Mitgliedstaaten,  die 
hochverschuldet  sind,  haben  ein 
Interesse  an  mehr  Inflation.  Ent¬ 
sprechend  könnten  ihre  Vertreter 
im  Rat  der  Europäischen  Zentral¬ 
bank  (EZB)  geneigt  sein,  mit  dem 
Ziel,  einen  Teil  der  Schulden  weg- 
zuinflationieren,  für  eine  laxe 
Geldpolitik  zu  votieren.  Je  mehr 
Länder  in  den  Sog  der  Schulden¬ 
krise  gezogen  werden,  desto  eher 
ergeben  sich  im  EZB-Rat  Mehrhei¬ 
ten  für  eine  inflationäre  Politik. 

Hinrich  E.  Bues 
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Links  reden,  rechts  leben 

Die  Gesamtschule  -  ein  politisches  Ziel,  das  aber  nur  für  die  Kinder  der  anderen  gelten  soll 


Sie  predigen  Wasser  und  trinken 
Wein:  Viele  linke  Politiker  leben 
privat  lieber  so  wie  der  „rechte“ 
Klassenfeind.  Das  gilt  auch  für  die 
Schulpolitik  und  den  Umgang  mit 
den  eigenen  Kindern. 

Sonntagabend,  19  Uhr:  Das  rot- 
rot-grüne  Lager  feiert  die  Abwahl 
der  schwarz-gelben  Landesregie¬ 
rung.  Freilich  ohne  zu  ahnen,  wer 
von  ihnen  künftig  in  Nordrhein- 
Westfalen  mitregieren  kann,  darf 
oder  will.  Hochrechnungen  und 
Ergebnisse  sind  knapp,  die  Mehr¬ 
heitsverhältnisse  ebenso  undurch¬ 
sichtig  wie  das  Verhältnis 
der  drei  linken  Parteien 
untereinander. 

In  einem  allerdings  sind 
sich  SPD,  Grüne  und  Linke 
einig:  Wenn  überhaupt  lan- 
despolitische  Themen  bei 
dieser  Wahl  eine  Rolle  ge¬ 
spielt  haben,  dann  die 
Schulpolitik.  Sie  wollen  das 
dreigliedrige  Schulsystem 
demontieren,  wollen  Haupt¬ 
schule,  Realschule  und 
Gymnasium  ersetzen  durch 
die  Gesamtschule  -  soziali¬ 
stische  Gleichmacherei 
schon  im  Klassenzimmer, 
wie  konservative  Kritiker  es 
sehen. 

Der  Montag  danach:  Mor¬ 
gens  um  sieben  ist  die  Welt 
in  Unordnung.  Die  Kinder 
der  roten  und  grünen  Wahl¬ 
kämpfer  treten  den  Schul¬ 
weg  an,  der  Alltag  hat  sie 
wieder.  Und  der  sieht  ganz 
anders  aus  als  die  tollen 
Sonntagsreden  von  der  ach 
so  großartigen  Chancen¬ 
gleichheit  für  alle.  Denn  nur 
für  die  Kinder  aller  anderen 
gilt  das  hehre  Ziel.  Die  eige¬ 
nen  Kinder  schickt  man  lieber  auf 
genau  jene  Schulen,  die  man  ei¬ 
gentlich  ja  abschaffen  will. 

Zum  Beispiel  die  NRW-Landes- 
vorsitzende  der  Grünen,  Daniela 
Schneckenburger.  „Wir  Grüne  wol¬ 
len  die  Talente  nicht  länger  brach¬ 
hegen  lassen,  sondern  eine  ein¬ 
heitliche  Schule  für  alle  Kinder“, 
tönte  sie  noch  am  Sonntagabend 
in  alle  Mikrofone  und  Kameras. 


Sie  kennt  sich  da  bestens  aus,  hat 
schließlich  als  Lehrerin  an  einer 
Gesamtschule  gewirkt.  Vielleicht 
gerade  deshalb  schickt  sie  am 
Montagmorgen  ihre  beiden  Kinder 
aufs  Gymnasium. 

Oder  Katharina  Schwabedissen, 
Vorstandssprecherin  des  Linken- 
Landesverbands:  Die  kämpferi¬ 
sche  Krankenschwester,  die  sich 
gern  auch  mal  auf  die  Rotfront- 
Ikone  Rosa  Luxemburg  beruft, 
kann  es  sich  leisten,  ihre  beiden 
Söhne  auf  eine  Privatschule  zu 
schicken  -  was  vielleicht  als  subti¬ 
ler  Beitrag  zum  antikapitalisti¬ 


schen  Klassen(zimmer)kampf  ge¬ 
meint  ist. 

Auch  Hannelore  Kraft,  die  Spit¬ 
zenkandidatin  der  nordrhein- 
westfälischen  Sozialdemokraten, 
weiß  zwischen  öffentlichem  und 
privatem  Schulweg  zu  unterschei¬ 
den.  Aus  dem  Wahlkampf  nimmt 
sie  in  die  nun  anstehenden  Son¬ 
dierungsgespräche  die  Warnung 
mit,  „immer  mehr  junge  Men¬ 


schen  an  den  Hauptschulen  der 
Perspektivlosigkeit  zu  überlassen“. 
Ihre  öffentliche  Schlußfolgerung 
aus  dieser  in  der  Sache  durchaus 

Öffentlich  progressiv, 
privat  aber 
zutiefst  konservativ 

berechtigten  Erkenntnis:  Das  tradi¬ 
tionelle  dreigliedrige  Schulsystem 
muss  weg,  die  Einheits- Gesamt¬ 
schule  für  alle  muss  her.  Und  ihre 


private  Konsequenz:  Der  Sohn  geht 
aufs  Gymnasium.  Nicht  auf  irgend- 
eins,  sondern  auf  eine  als  eher  eli¬ 
tär  geltende  zweisprachige  Schule, 
an  der  er  seine  als  Austauschschü¬ 
ler  in  Amerika  erworbenen  Eng- 
lischkenntnisse  vertiefen  soll. 

Den  von  den  rot-rot-grünen  Vor¬ 
turnerinnen  geprägten  Trend  be¬ 
stätigte  eine  Umfrage  der  Tageszei¬ 
tung  „Die  Welt“.  Danach  bevorzu¬ 


gen  fünf  von  sechs  Vorstandsmit¬ 
gliedern  der  SPD-Landtagsfraktion 
für  die  eigenen  Kinder  das  kon¬ 
ventionelle  Gymnasium;  nur  einer 
lässt  eines  seiner  drei  Kinder  die 
Gesamtschule  erproben.  So  mutig 
ist  laut  „Welt“  unter  den  Parteivor¬ 
ständen  der  Linken  und  der  Grü¬ 
nen  sowie  auf  den  vorderen  Plät¬ 
zen  der  Landeslisten  kein  einziger: 
Ausnahmslos  geben  sie  sich  alle  in 
der  Schulpolitik  nach  außen  pro¬ 
gressiv,  daheim  aber  zutiefst  kon¬ 
servativ.  Lediglich  der  bisherige 
Fraktionsvorsitzende  der  CDU, 
Helmut  Stahl,  ließ  seine  beiden 


Kinder  auf  der  politisch  von  ihm 
bekämpften  Gesamtschule  fürs  Le¬ 
ben  lernen  -  was  den  inzwischen 
erwachsenen  jungen  Leuten  offen¬ 
bar  nicht  geschadet,  möglichweise 
aber  zur  Verwirrung  der  Wähler 
beigetragen  hat. 

Progressiv  politisieren,  konser¬ 
vativ  agieren  (oder  manchmal 
eben  auch  umgekehrt),  das  ent¬ 
spricht  dem  altbewährten  Motto 


„Links  reden,  rechts  leben“.  Para¬ 
debeispiel  dafür  ist  der  Noch-Vor- 
sitzende  der  Linken  und  vormalige 
SPD -Chef  Oskar  Lafontaine.  Der 
sinnenfrohe  „Napoleon  von  der 
Saar“  verstand  es  schon  immer, 
persönlich  das  Gegenteil  seiner 
Predigten  von  der  sozialen  Ge¬ 
rechtigkeit  zu  leben.  Einst  ließ  er 
sich,  im  hohen  Alter  von  unter  50, 
zusätzlich  zu  Ministerpräsidenten¬ 
gehalt  und  Abgeordnetendiäten  ei¬ 
ne  Pension  als  ehemaliger  Ober¬ 
bürgermeister  zahlen;  die  zu  Un¬ 
recht  überwiesenen  „peanuts“  in 
Höhe  von  230000  D-Mark  auf  sei¬ 
nem  Konto  waren  ihm  - 
ganz  sozial  gerecht  -  gar 
nicht  aufgefallen.  Ein  Ver¬ 
säumnis,  dass  weder  seine 
damaligen  noch  seine  heuti¬ 
gen  Parteifreunde  störte. 

Oder  Frank  Bsirske,  Vorsit¬ 
zender  der  Dienstleistungs¬ 
gewerkschaft  Verdi  und  Mit¬ 
glied  der  Grünen:  Vor  zwei 
Jahren  ließ  er  die  Lufthansa 
bestreiken,  was  freilich  nicht 
flächendeckend  gelang.  So 
konnte  Bsirske  zwischen¬ 
zeitlich  von  den  Strapazen 
des  Arbeitskampfes  aus- 
spannen  -  im  sonnigen  Los 
Angeles,  per  Erste-Klasse- 
Freiflug  mit  der  Lufthansa 
(zufällig  ist  der  Streikführer 
auch  deren  Stellvertretender 
Aufsichtsratsvorsitzender). 
Erst  nachträglich,  als  die  Sa¬ 
che  aufgeflogen  war,  zahlte 
er  die  über  10  000  Euro  teu¬ 
ren  Tickets. 

„Nur  wer  im  Wohlstand 
lebt,  lebt  angenehm“,  hatte 
schon  der  Kommunist  Ber¬ 
tolt  Brecht  erkannt.  Daran 
hielt  sich  auch  die  langjähri¬ 
ge  sozialdemokratische  Ge¬ 
sundheitsministerin  Ulla  Schmidt, 
wie  Grünen-Sprecher  Jürgen  Trit¬ 
tin  ursprünglich  dem  Kommunisti¬ 
schen  Bund  entstammend.  Ihre  für 
den  Steuerzahler  etwas  teure  Art 
des  Urlaubens  fiel  erst  auf,  als  sie 
sich  in  Spanien  den  Dienstwagen 
klauen  ließ.  Abgestraft  wurde  sie 
dafür  nicht  von  den  Genossen, 
sondern  vom  Wähler. 

Hans-Jürgen  Mahlitz 


MELDUNGEN 

•• 

»Ökumenische 

Kirmes« 

München  -  Im  Schatten  der 
gegenwärtigen  Missbrauchsvor¬ 
würfe  treffen  sich  rund  100  000 
Dauerteilnehmer  zum  2.  Ökume¬ 
nischen  Kirchentag  in  München 
vom  12.  bis  16.  Mai.  Prominente 
Redner  aus  Politik,  Showgeschäft 
und  Kirche  werden  „Bibelarbei¬ 
ten“  halten.  Den  Schlussgottes¬ 
dienst  am  Sonntag  werden  Erzbi¬ 
schof  Robert  Zollitisch  und  Präses 
Nikolaus  Schneider  gemeinsam 
gestalten.  Heftige  Kritik  kommt 
im  Vorfeld  des  Treffens  von  kon¬ 
servativen  Vertretern  aus  beiden 
Kirchen.  Gloria  Fürstin  von 
Thurn  und  Taxis  nannte  den  Kir¬ 
chentag  eine  „Ökumenische  Kir¬ 
mes“.  Namhafte  Theologieprofes¬ 
soren  forderten  eine  Rückkehr 
zum  „biblischen  Menschenbild 
statt  ideologischer  Irreführung“. 
Sie  kritisieren  28  angekündigte 
Veranstaltungen  für  „Homose¬ 
xuelle,  Lesben,  Bisexuelle  und 
Transgender“.  HEB 

Gemeinsam  für 
Job  center 

Berlin  -  Union,  FDP  und  SPD 
sind  bereit,  gemeinsam  eine 
Grundgesetzänderung  durchzu¬ 
führen,  um  den  Erhalt  der  Job- 
center,  in  denen  Arbeitsagenturen 
und  Kommunen  bei  der  Betreu¬ 
ung  Zusammenarbeiten,  zu  ge¬ 
währleisten.  2007  hatte  das 
Bundesverfassungsgericht  diese 
Form  der  Zusammenarbeit  zwi¬ 
schen  Bundesagentur  für  Arbeit 
und  Kommunen  als  mit  dem 
Grundgesetz  nicht  vereinbar  kriti¬ 
siert.  Da  sich  diese  Form  der  Zu¬ 
sammenarbeit  jedoch  als  effektiv 
erwiesen  hat,  soll  nun  das  Grund¬ 
gesetz  angepasst  werden.  Doch 
derzeit  gibt  es  Unstimmigkeiten 
über  die  Kosten,  da  der  Bund  den 
größten  Teil  der  Kosten  überneh¬ 
men  soll.  Zumal  verlangt  die  SPD 
für  ihre  Zustimmung  die  Entfri- 
stung  der  Arbeitsverträge  der  Ver¬ 
mittler.  26  Prozent  von  ihnen  hät¬ 
ten  einen  Zeitvertrag.  Bel 


Stolz  auf  ihren  Sohn  Jan:  Damit  der  17-Jährige  eine  gute  Ausbildung  erhält,  geht  er  aufs  Gymnasium.  Biid 


:  Pa 


PAZ  am  Kiosk:  Gewinnspiel 


^mißi(cf)e  Üilgtmfinc  3*itung 

Das  Ostpreußenblatt 


Seit  einem  Vierteljahr  ist  die  Preußische  Allgemeine  am  Kiosk  erhält¬ 
lich,  und  immer  mehr  Grossisten  entschließen  sich  dazu,  die  Zeitung 
in  ihr  Angebot  zu  nehmen. 

Um  den  freien  Verkauf  weiter  zu  fördern,  führt  die  PAZ  nun  eine  Verlosung 
durch:  Schicken  Sie  uns  einfach  den  Kassenbon  Ihres  Kiosks  oder 
Zeitungsfachgeschäftes  ein,  den  Sie  für  den  Kauf  der  PAZ  bekommen  haben 
(das  muss  gedruckt  drauf  stehen  oder  quittiert  sein),  auf  der  Rückseite  gut 
leserlich  Ihre  Adresse.  Unter  allen  Einsendern  verlosen  wir  folgende  Preise: 


1.  Preis  500  Euro,  2.  Preis  350  Euro, 

3.  Preis  100  Euro,  4.  bis  20.  Preis  das  Buch 

" 50  Thesen  zur  Vertreibung"  von  Alfred  de  zayas. 


Wer  glaubhaft  machen  kann,  dass  ein  Zeitungshändler  auf  seine  Anregung  hin 
die  Preußische  Allgemeine  neu  in  sein  Angebot  aufgenommen  hat,  nimmt  mit 
fünf  Losen  an  der  Verlosung  teil.  Auch  sonst  kann  man  ohne  Begrenzung  mit 
mehreren  Losen  teilnehmen,  wobei  aber  nur  ein  Geldgewinn  pro  Einsender 
möglich  ist. 

Einsendeschluss  ist  der  18.  Juni  (Eingang  bei  der  PAZ). 

Nicht  teilnehmen  können  hauptamtliche  Mitarbeiter  von  PAZ  und  L0,  der  Rechtsweg  ist 
wie  immer  ausgeschlossen. 

Allen  Teilnehmern  viel  Glück!  PAZ 

Preußische  Allgemeine  Zeitung 
Das  Ostpreußenblatt 


Buchtstr.  4  •  22087  Hamburg 

Telefon:  040  /  414008-32  oder  -39  •  Fax:  040  /  414008-50 


Röhl  wehrt  sich 


Gute  Deutsche 


Missbrauchsvorwurf  politische  Attacke 


Eine  BBC-Umfrage  erzeugt  Selbstzweifel 


Mit  Entschiedenheit  hat 
PAZ- Autor  Klaus  Rainer 
Röhl  die  öffentliche  An¬ 
schuldigung  seiner  Tochter  aus 
erster  Ehe,  Anja  Röhl,  zurückge¬ 
wiesen,  er  habe  sie  in  ihrer  Kind¬ 
heit  sexuell  belästigt.  In  einem 
mehrseitigen  Beitrag  für  den 
„Stern“  hatte  Frau  Röhl  behauptet, 
Vater  Röhl  habe  sich  ihr  mehr¬ 
mals  unsittlich  genähert.  Jetzt  ha¬ 
be  sie,  die  heute 
5  5 -Jährige,  ihr 
Schweigen  über 
die  Taten  ihres 
Vaters  brechen 
wollen. 

Klaus  Rainer  Röhl  verweist  (sie¬ 
he  www.preussische-allgemei- 
ne.de)  auf  den  politischen  Hinter¬ 
grund  des  Zerwürfnisses  mit  sei¬ 
ner  Tochter.  Er  gründete  in  den 
50er  Jahren  das  linke  Magazin 
„konkret“,  heiratete  1961  Ulrike 
Meinhof.  Nachdem  diese  1968  zum 
Terrorismus  überging,  brach  er  mit 
ihr.  Deren  Stieftochter  Anja  jedoch 
habe  sich  als  Ulrikes  „ideologische 
Nachlassverwalterin“  gewähnt  und 
sei  in  den  70ern  in  der  RAF-Sym- 
phatisantenszene  aktiv  geworden. 
Heute  engagiert  sich  Anja  Röhl  in 
der  Linkspartei  und  arbeitet  eng 
mit  der  bekannten  Linksradikalen 
Jutta  Ditfurth  zusammen. 

Als  Klaus  Rainer  Röhl  1994  sei¬ 
nen  völligen  Bruch  mit  der  Lin¬ 


ken  in  seinem  Buch  „Linke  Le¬ 
benslügen“  öffentlich  machte,  ha¬ 
be  seine  Tochter  Anja  gänzlich 
mit  ihm  begrochen,  so  der  heute 
81 -Jährige. 

Sein  Bruder  Wolfgang  und  sei¬ 
ne  Tochter  Bettina  (aus  der  Ehe 
mit  Ulrike  Meinhof)  sehen  in  den 
überraschenden  Attacken  vor  al¬ 
lem  den  Versuch,  RAF-Terroristin 
Meinhof  „weißzuwaschen“.  Die 

hatte  nach  ihrem 
Abtauchen  in  den 
Untergrund  ver¬ 
sucht,  Bettina 

und  ihre 

Zwillingschwe¬ 
ster  Regine  zu  entführen.  Vermut¬ 
lich  sollten  die  beiden  in  ein  Palä¬ 
stinenserlager  verschleppt  wer¬ 
den.  Diese  Entführung  solle  heute 
als  versuchte  Rettung  der  Zwillin¬ 
ge  vor  dem  Rabenvater  dargestellt 
werden.  Jutta  Ditfurth  hat  bereits 
Interviews  gegeben,  in  denen  sie 
das  Bild  der  liebenden  Mutter 
Meinhof  verbreitet. 

Erstaunlich  ist,  dass  der  angeb¬ 
liche  Missbrauch  beim  Sorge¬ 
rechtsstreit  um  die  Zwillinge 
1970  von  den  Anwälten  der  abge¬ 
tauchten  Meinhof  nicht  mit  einer 
Silbe  erwähnt  wurde.  Sie  tauchen 
erst  jetzt  auf  dem  Trittbrett  einer 
das  ganze  Land  verunsichernden 
Missbrauchsdebatte  auf.  (Siehe 
auch  Seite  8)  Hans  Heckei 


Ziel:  Ulrike  Meinhof 
»weiß  waschen« 


Es  sind  vor  allem  altherge¬ 
brachte  Primärtugenden, 
die  man  den  Deutschen  im¬ 
mer  noch  zuschreibt  oder  jeden¬ 
falls  zutraut:  Verlässlichkeit, 
Pünktlichkeit,  Genauigkeit  und 
altmodischer  Anstand.  Egal,  ob  es 
wirklich  so  ist,  Deutsche  werden 
mit  Gemütlichkeit,  Kultur  und 
Selbstzweifeln  verbunden.  Dies 
fand  eine  BBC-Studie  unter 
30  000  Hörern  in  _ 


So  verwirrend  diese  Fragen 
klingen  mögen.  Psychologen  mei¬ 
nen,  dass  gerade  der  selbstzwei¬ 
felnde  Wesenszug  die  Deutschen 
so  attraktiv  macht.  Einfacher  ge¬ 
sagt:  Bescheidenen  Menschen 
fliegen  halt  die  Herzen  schneller 
zu  als  den  Aufschneidern.  So  wird 
auch  der  Abstand  zu  den  US- 
Amerikanern  erklärbar.  Wenn  ei¬ 
nem  Volk  nationaler  Chauvi- 
_  nismus,  Missio- 


28  Ländern  Mitte  Kaufen  wir  uns  die  n“s+tum  °der  §a r 
April  heraus.  militärisches  He- 

Schon  zum  »GhllicllG«  ZllHGigUHg?  gemonialstreben 

_  so  fern  liegt  wie 

gegenwärtig  den 
Deutschen,  dann  ist  Attraktivität 
eine  fast  logische  Folge.  Wer  sich 
nicht  auf  drängt,  um  bewundert  zu 
werden,  wird  bewundert. 

In  diese  leicht  paradoxe  Rich¬ 
tung  muss  wohl  gehen,  wer  die 
Reaktionen  auf  die  BBC-Studie 
2010  verstehen  will.  So  hält  man 
dem  als  Weltkriegszündler  ver¬ 
schrieenen  Deutschland  und  ge¬ 
läuterten  Wirtschaftsriesen  heute 
pazifistische  Manieren  zugute. 
Macht,  die  ohne  Waffen  und  Hege- 
monialgesten  auskommt,  wirkt  er¬ 
träglicher.  Auch  auf  Kanada  wür¬ 
de  diese  Beschreibung  passen; 
den  Briten  gewährt  man  anschei¬ 
nend  den  Sympathiebonus  der 
mit  Selbstironie  und  Humor  be¬ 
gabten  alten  Kolonialmacht.  HEB 


zweiten  Mal  _ 

schafften  es  da¬ 
mit  die  Deutschen  auf  Platz  1  (59 
Prozent)  der  Rangliste  der  belieb¬ 
testen  Länder,  deutlich  vor  Japan 
(53),  England  (52)  und  Kanada 
(49).  Nur  14  Prozent  der  befragten 
BBC-Hörer  äußerten  sich  negativ 
über  die  Deutschen.  Weit  unbe¬ 
liebter  sind  da  die  US-Amerika- 
ner  (34  Prozent). 

Auf  das  internationale  Lob  rea¬ 
gierten  die  Menschen  hierzulande 
allerdings  mit  vielen  Fragezeichen. 
Sieht  man  denn  im  Ausland  nicht, 
dass  die  „deutschen  Tugenden“ 
von  immer  weniger  Deutschen  ge¬ 
lebt  werden?  Oder  sind  wir  gar 
deshalb  so  beliebt,  weil  wir  so 
spendable  Zahlmeister  sind?  Kau¬ 
fen  wir  uns  die  „ehrliche“  Zunei¬ 
gung  der  Völker  dieser  Welt? 


Ausland 


ptußi|cj)e  Allgemeine  Reitling 


Die  Gewalt  meldet  sich  zurück 

Europa:  Volksgruppen  und  Separatisten  geben  keine  Ruhe  -  Auswärtiges  Amt  warnt  vor  Irland 


Am  1.  Juli  soll  Belgien  den 
EU-Ratsvorsitz  übernehmen. 

Ob  das  Land  dann  eine  funk¬ 
tionsfähige  Regierung  hat,  ist 
ungewiss,  denn  die  jüngste 
Eskalation  der  Dauerfehde 
zwischen  Flamen  und  Wallo¬ 
nen  hat  erneut  zum  Ausein¬ 
anderbrechen  der  Regierung 
geführt.  Doch  Belgien  ist 
nicht  das  einzige  Land  Euro¬ 
pas,  in  dem  Nationalfragen 
für  Unruhe  sorgen. 

Sie  regen  sich  auf,  die 
Männer  von  der  „Südtiroler 
Freiheit,  dem  Freien  Bünd¬ 
nis  für  Tirol“,  und  verlangen 
Klärung.  Grund  des  Ansto¬ 
ßes:  Neuerdings  fahren  die 
Streifenwagen  der  italieni¬ 
schen  Guardia  mit  der  Auf¬ 
schrift  „Polizia  locale“  über 
die  Straßen  der  Provinz 
Südtirol.  Dabei  ist,  so  mo¬ 
nieren  die  Heimattreuen 
und  Nachfolger  des  Frei¬ 
heitshelden  Andreas  Hofer, 
laut  Gesetz  für  alles  Amtli¬ 
che  Zweisprachigkeit  vorge¬ 
schrieben.  Außerdem  for¬ 
dern  sie,  endlich  das  „An- 
dreas-Hofer-Lied“  („Zu 
Mantua  in  Banden“]  als  Teil 
der  Geschichte  des  Landes 
offiziell  als  Hymne  anzuer¬ 
kennen.  „Man  kann  nicht 
ewig  trennen,  was  zu¬ 
sammengehört“,  schreibt 
„Freie  Bündnis“  in  einer  seiner 
jüngsten  Broschüren  und  erinnert 
damit  an  die  Teilung  Tirols  zwi¬ 
schen  Österreich  und  Italien. 

In  anderen  europäischen  Län¬ 
dern  bleibt  es  nicht  bei  Parla¬ 
mentsanfragen  und  Protesten: 
Denn  in  Nordirland,  der  Region 
Ulster  mit  ihrer  Hauptstadt  Belfast, 
beispielsweise  explodieren  wieder 
Bomben,  wird  geschossen,  die  bel¬ 
gische  Regierung  unter  Yves  Leter- 
me  in  Brüssel  nahm  wegen  des 
Dauerstreits  zwischen  Wallonen 
und  Flamen,  diesmal  wegen  eines 
neuen  Wahlrechts,  den  Hut.  König 
Albert  II.  musste  den  Rücktritt  ab¬ 
segnen,  Neuwahlen  sind  Mitte  Ju¬ 
ni,  doch  eine  dauerhafte  Lösung 


Wütende  Basken:  Sie  fordern  mehr  Autonomie,  am  liebsten  wäre  ihnen  jedoch  ein  eigener  Staat 


Bild:  Getty 


das 


ist  kaum  in  Sicht.  Und  auch  die 
heißblütigen  korsischen  Separati¬ 
sten  haben  noch  längst  keinen 
Frieden  mit  der  Zentralregierung 
in  Paris  geschlossen.  Erst  2003 
lehnte  die  Bevölkerung  eine  ge¬ 
plante  Verwaltungsreform  ab. 

Seit  gut  drei  Jahrzehnten  kämp¬ 
fen  Separatisten  für  die  Unabhän¬ 
gigkeit  ihrer  Insel,  die  einst  den 
Franzosenkaiser  Napoleon  hervor¬ 
brachte.  2003  sprengten  sie  mehre¬ 
re  Villen  von  wohlhabenden  Fran¬ 
zosen  in  die  Luft.  Und  auch  die 
Bretonen  mucken  immer  wieder 
auf  und  verlangen  von  Paris  mehr 
Rücksicht  auf  ihre  kulturelle  Iden¬ 
tität 

Die  Schweizer  Bern-treuen 
„Sangliers“  bekleben  Autos  der 


separatistisch  eingestellten  „Juras- 
siker“  mit  Berner-Bären-Aufkle- 
bern,  die  spanische  Eta  mit  ihren 
Fluchtorten  im  südfranzösischen 
Baskenland  bombte  2009  munter 
weiter  und  ver anlas ste  inzwischen 
sogar  Frankreichs  Präsidenten  Ni- 
kolas  Sarkozy  zu  dem  Aufruf:  „Wir 
werden  ohne  Gnade  kämpfen.“ 
Auf  dem  Balkan,  wo  ethnische 
und  religiöse  Gruppen  im  Dauer¬ 
zwist  leben,  halten  Soldaten  aus 
32  Nationen  noch  immer  mühsam 
die  öffentliche  Ordnung  im  Koso¬ 
vo  aufrecht,  doch  unter  der  Decke 
brodelt  es  nach  wie  vor.  „Wenn  es 
so  weitergeht,  wird  es  ohne  Frage 
wieder  Konflikte  geben“,  klagt  Su- 
lejman  Tihic,  Vorsitzender  der 
größten  bosnischen  Muslimpartei. 


Selbst  die  ewig  gestrigen  baye¬ 
rischen  „Königstreuen“  wettern 
gegenwärtig  lautstark  gegen  Pu¬ 
blikationen,  die  ihrem  geliebten 
„Kini“  oder  „Ludowigl“,  dem  frü¬ 
heren  Bayernkönig  Ludwig  II.,  se¬ 
xuelles  Fehlverhalten  unterstel¬ 
len.  Im  Januar  marschierten  sie 
auch  wieder  zur  Erinnerung  an 
die  Schlacht  von  Gammeldorf 
(1313)  gegen  die  besitzgierigen 
Österreicher  und  intonierten 
unterm  Lodenhut  mit  Gamsbart: 
„Bayern  braucht  Patrioten  -  heut¬ 
zutage  mehr  denn  je.“  Ja  nun,  so¬ 
lange  sie  keine  Bomben  werfen. 

Das  indes  geschieht  zurzeit 
wieder  in  Nordirland,  kaum  dass 
endlich  die  IRA,  die  „Irisch-Repu¬ 
blikanische  Armee“,  die  Waffen 


streckte  und  dem  jahrzehn¬ 
telangen,  bürgerkriegsähn¬ 
lichen  Terror  abschwor.  Die 
sogenannte  „Wahre  IRA“ 
oder  auch  „Neue  IRA“  hat 
sich  aus  den  Trümmern  er¬ 
hoben  und  mit  zwei  Bom¬ 
benattentaten  darauf  auf¬ 
merksam  gemacht,  dass 
noch  immer  genug  Men¬ 
schen  im  Untergrund  die 
Briten  und  Anglikaner  aus 
Belfast  verjagen  möchten. 
Lange  genug  hatte  sich  die 
irische  Nation  gegen  die 
britische  Fremdherrschaft 
aufgelehnt,  um  einen  eige¬ 
nen  Staat  gründen  zu  kön¬ 
nen.  Noch  heute  ist  der 
traurige  Song  aus  dieser 
Zeit  der  Revolution  leben¬ 
dig:  „My  only  son  was  shot 
in  Dublin.“  Das  Auswärtige 
Amt  in  Berlin  warnt  denn 
auch  aktuell:  „Ein  Wieder¬ 
aufflackern  gewalttätiger 
Auseinandersetzungen  zwi¬ 
schen  protestantischen  und 
katholischen  Gruppierun¬ 
gen  ist  nicht  vollkommen 
auszuschließen.“ 

Zwei  britische  Soldaten 
und  ein  Polizist  bezahlten 
die  Renaissance  des  Terrors 
bereits  mit  ihrem  Leben. 
Die  tödliche  Attacke  war 
der  vierte  Anschlag  des  Jah¬ 
res,  im  Jahr  davor  gab  es  15 
solcher  Attentate  auf  britische 
Einrichtungen.  Radikale  Republi¬ 
kaner  wollen  nach  wie  vor  mit 
Terror  den  Anschluss  an  die  Iri¬ 
sche  Republik  erzwingen. 

Die  Terroristen  der  „Eskadi  Ta 
Askatasuna“  (ETA)  verfolgen  das 
Ziel  eines  eigenen  Basken-Staates 
mit  ähnlich  brutalen  Mordserien: 
In  den  letzten  50  Jahren  zeichne¬ 
te  sie  für  4000  Anschläge,  830  To¬ 
desopfer  und  2300  Verletzte  ver¬ 
antwortlich  -  eine  beeindrucken¬ 
de  Bilanz  des  Schreckens. 

Europa,  das  am  Hindukusch 
seine  Freiheit  zu  verteidigen 
glaubt,  kommt  dessen  ungeachtet 
an  mehreren  Fronten  in  seinem 
Inneren  nicht  zur  Ruhe. 

Joachim  Feyerabend 


V  äclav  ärgert  V  äclav 

Ex-Präsident  kritisiert  Amtsnachfolger 


Furcht  vor  Protesten 

Neues  Versammlungsgesetz  soll  Demonstrationen  erschweren 


Attacke  der 
Nordkoreaner? 


Nr.  19  -  15.  Mai  2010 


MELDUNGEN 

Gaddafi  als 
»Neokolonialist« 

Tripolis  -  Nach  dem  Vorbild  west¬ 
licher  Nahrungsmittelmultis  und 
Großinvestoren  aus  China,  Süd¬ 
korea  und  den  Golfstaaten  hat 
auch  Libyen  damit  begonnen,  rie¬ 
sige  Agrarflächen  im  Ausland  zu 
erwerben  und  nun  in  Mali 
100  000  Hektar  auf  50  Jahre  ge¬ 
pachtet.  Das  Gebiet  ist  zwar  weit¬ 
gehend  ungenützt  und  soll  von 
Libyen  erschlossen  werden,  doch 
müssen  tausende  lokale  Klein¬ 
bauern  fürchten,  dann  bei  der  Zu¬ 
teilung  von  Niger-Wasser  benach¬ 
teiligt  zu  werden.  Bereits  im  Janu¬ 
ar  hatte  Libyen  250  000  Hektar 
Ackerland  in  der  Ukraine  gekauft. 
Neben  afrikanischen  Ländern  ist 
auch  Pakistan  Ziel  solcher  gerne 
als  „Neokolonialismus“  bezeich- 
neten  Erwerbungen.  RGK 

IWF  bezwingt 
Rumänen 

Bukarest  -  Seit  Anfang  Mai  ver¬ 
sucht  eine  IWF-Ab Ordnung  in  Bu¬ 
karest,  Klarheit  in  die  rumänischen 
Finanzen  zu  bringen.  Die  Rumänen 
hatten  2008  vom  IWF  einen  20- 
Milliarden-Euro-Kredit  erhalten. 
Zwar  haben  sie  die  fälligen  Raten 
überwiesen,  jedoch  das  Geld 
zweckentfremdet,  hohe  Gehälter 
für  Angestellte  des  öffentlichen 
Dienstes  und  Renten  bezahlt  und 
soziale  Wohltaten  verteilt.  Kein 
einziges  der  angegebenen  Projekte 
ist  in  Angriff  genommen  worden, 
aber  das  Geld  ist  weg.  Nun  hat  der 
IWF  hart  durchgegriffen:  Im  Ergeb¬ 
nis  erklärte  ein  sichtlich  angeschla¬ 
gener  rumänischer  Präsident,  das 
Land  habe  2010  mehr  als  zehn 
Milliarden  Euro  zurückzuzahlen, 
davon  1,8  Milliarden  Zinsen.  Die 
Sparmaßnahmen  sehen  vor,  bis 
zum  31.  Dezember  die  Gehälter  im 
öffentlichen  Dienst  um  25  Prozent 
zu  senken,  die  Renten,  das  Arbeits¬ 
losengeld,  das  Kindergeld  und  fast 
alle  Sozialausgaben  um  15  Prozent 
zu  kürzen  sowie  Subventionen  zu 
streichen.  Ernst  Kulcsar 


Vaclav  Havel,  Jahrgang  1936, 
nach  der  „sanften  Revolu¬ 
tion“  1989  tschechoslowaki¬ 
scher  und  tschechischer  Präsident, 
ist  nie  wieder  so  krank  wie  1996 
und  1998  gewesen,  als  alle  Welt 
sein  Ende  befürchtete.  Aber  nach 
seiner  Zeit  in  kom¬ 
munistischer  Haft 
1983  ist  er  auch  nie 
mehr  ganz  gesund 
gewesen,  wie  seine 
Sekretärin  Sabina 
Tancevova  zugeben 
muss,  wenn  sie  wie¬ 
der  einmal  Treffen 
des  Ex-Präsidenten 
mit  Prinz  Charles 
und  anderen  Promi¬ 
nenten  absagen 
muss. 

Aber  ein  Dauer¬ 
patient  ist  der  ehe¬ 
malige  Bürgerrecht¬ 
ler  Havel  auch  nicht.  Derzeit,  da 
bis  zu  den  Parlamentswahlen  noch 
knappe  vier  Wochen  bleiben,  ist  er 
von  einer  Aktivität  und  Kreativität, 
die  viele  Junge  beschämen  könnte. 
Er  beschuldigt  Russland  der  ag¬ 
gressiven  Gegnerschaft  gegen 
Tschechien,  nennt  den  amtieren¬ 
den  Präsidenten  Vaclav  Klaus  ei¬ 
nen  pathologischen  Mäkler,  ver¬ 
dammt  die  tschechischen  Parteien 
-  ausgenommen  die  „Partei  der 
Grünen“,  für  die  er  all-tschechi¬ 
sche  Unterstützung  mobilisiert  - 


als  lahme  Funktionärsgarden  und 
ist  fast  wieder  so  weit  wie  vor  zehn 
Jahren,  als  er  dem  Land  eine  „blbä 
naläda“  bescheinigte,  eine  „blöd¬ 
sinnige  Stimmung“. 

Darum  hat  der  Schriftsteller  Ha¬ 
vel  jetzt  das  fiktive  Programm  einer 

imaginären  Partei 
entworfen,  die  mit 
herkömmlicher 
„partajokracie“  auf- 
räumen  soll.  Das  ist 
ernst  gemeint,  wenn 
auch  surrealistisch 
inszeniert,  wie  Ha¬ 
vels  Stücke  „Ver¬ 
ständigung“  und 
weitere,  die  dank 
deutschen  Verlags¬ 
engagements  in  al¬ 
ler  Welt  Triumphe 
feierten.  Jetzt  könn¬ 
te  es  wieder  so  sein, 
denn  Havel  hat  sein 
jüngstes  Stück  „Abgang“  von  2008 
um  die  Schwierigkeiten  von  Politi¬ 
kern,  Abschied  von  der  Macht  zu 
nehmen,  überarbeitet  und  spielte 
sogar  mit  dem  Gedanken,  es  selbst 
als  Regisseur  zu  verfilmen.  Aber 
die  Idee  aus  seinem  fiktiven  Partei¬ 
programm,  den  Staatspräsidenten 
vom  Volk  direkt  wählen  zu  lassen, 
hat  bei  Parteien  so  viel  Wider¬ 
willen  und  bei  Bürgern  so  viel  Bei¬ 
fall  erweckt,  dass  Havel  ankündig¬ 
te,  einen  längeren  Text  zu  diesem 
Thema  zu  verfassen.  W.  Oschlies 


Die  seit  Monaten  immer  wie¬ 
der  aufkeimenden  Massen¬ 
proteste  gehen  weiter  und 
zeigen  Wirkung.  Im  April  sorgten 
protestierende  Autofahrer  in  Mos¬ 
kau  und  St.  Petersburg  für  verstopf¬ 
te  Straßen.  Der  Russische  Automo¬ 
bilclub  hatte  zur  Teilnahme  an 
Autorallyes  gegen  das  Vorfahrtspri¬ 
vileg  der  Beamten  aufgerufen.  Alle 
Teilnehmer  hatten  blaue  Kinder¬ 
spieleimer  umgekehrt  auf  ihre 
Autodächer  drapiert,  welche  die 
Blaulichter  der  Staatskarossen 
symbolisieren  sollten.  Alle  Teilneh¬ 
mer  der  „Blauen-Eimer-Aktion“ 
wurden  bestraft.  Weil  im  bisheri¬ 
gen  Versammlungsgesetz  eine  Re¬ 
gelung  von  Straßenblockaden  fehlt, 
stellten  nun  die  drei  Dumaabge¬ 
ordneten  Sergej  Markow  (Einiges 
Russland),  Pawel  Tarakanow  (Libe¬ 
raldemokratische  Partei  und  einst 
selbst  Oppositioneller)  sowie  Mi¬ 
chail  Jemeljanow  (Gerechtes  Russ¬ 
land)  einen  Antrag  auf  Gesetzesän¬ 
derung.  Organisatoren  einer  Auto- 
Protestkundgebung  sollen  -  aus  Si¬ 
cherheitsgründen  -  ihre  Veranstal¬ 
tung  beim  Bürgermeister  anmel¬ 
den.  Statt  der  bisher  üblichen  drei 
Wochentage  muss  der  Antrag  drei 
Arbeitstage  vorher  vorliegen  und 
genaue  Angaben  über  den  beab¬ 
sichtigten  Ort  wie  auch  darüber, 
welche  Losungen  vorgesehen  sind, 
enthalten.  Vor  der  Genehmigung 
durch  die  Behörde  ist  die  Bekannt¬ 


machung  einer  Demo  strikt  unter¬ 
sagt.  Die  Beamten  haben  das  Recht, 
eine  auf  einer  Hauptstraße  geplan¬ 
te  Autorallye  an  den  Stadtrand 
oder  in  einen  ruhigeren  Stadtteil 
zu  verlegen.  Zudem  sieht  der  Ge¬ 
setzentwurf  vor,  Personen,  die 
wegen  der  Organisation  früherer 
Protestkundgebungen  oder  der 
Teilnahme  an  einer  nicht  geneh¬ 
migten  Demonstration  zu  Geldstra- 

Mittelschicht 
protestiert  wegen 
konkreter  Probleme 

fen  oder  zwei-  bis  fünftägigen  Haft¬ 
strafen  (ein  gängiges  Vorgehen  ge¬ 
gen  Demonstranten)  verurteilt 
wurden,  für  die  Dauer  von  bis  zu 
einem  Jahr  auszuschließen. 

Die  Kommunisten  haben  sich  so¬ 
fort  von  diesem  Gesetzentwurf  dis¬ 
tanziert,  weil  er  die  Grundrechte 
der  Bürger  gefährde.  Sie  sehen  den 
Vorstoß  der  drei  Abgeordneten 
ganz  klar  vom  Kreml  initiiert.  Die 
dahinter  stehende  Absicht  sei  of¬ 
fensichtlich:  Demonstrationen  sol¬ 
len  erschwert  werden. 

Die  Regierung  fürchtet  tatsäch¬ 
lich  eine  Ausweitung  der  Proteste, 
denn  längst  schon  gehen  nicht 
mehr  nur  Rentner  und  Veteranen, 
die  mit  allem  und  jedem  unzufrie¬ 


den  sind,  auf  die  Straße.  Es  sind 
auch  nicht  nur  oppositionelle  Poli¬ 
tiker  wie  Garri  Kasparow  oder 
Eduard  Limonow,  die  zu  Demos 
aufrufen.  Inzwischen  hat  die  Unzu¬ 
friedenheit  auch  den  russischen 
Otto  Normalverbraucher  erreicht. 
Die  Gruppe  der  gesellschaftlich 
Aktiven  wächst,  auch  Bürger  der 
Mittelschicht  protestieren:  Autobe¬ 
sitzer,  Kurzarbeiter,  Soldatenmüt¬ 
ter,  Familien  und  verschiedene  so¬ 
ziale  Gruppen.  Sie  protestieren 
wegen  konkreter  Probleme  wie  der 
Erhöhung  der  Autosteuern,  Im¬ 
portzöllen,  und  wegen  der  Blau¬ 
lichter. 

Der  Politologe  Mark  Urnow  hält 
die  Lage  für  gefährlich.  Der  Staat 
zahle  erhebliche  Subventionen  bei 
schwindenden  Reserven.  Wenn  die 
Mittel  nicht  mehr  reichen,  könnten 
schon  ein  paar  Massenproteste  das 
politische  System  zum  Fall  brin¬ 
gen.  Panisch  griffen  die  Beamten  in 
die  Trickkiste  der  Sowjet-Ära: 
Zuerst  erließen  sie  ein  neues  Ge¬ 
setz,  dann  erklärten  sie  Aktionen 
der  Oppositionellen  für  ungesetz¬ 
lich  und  schließlich  als  extremi¬ 
stisch.  Davon  will  Sergej  Kanajew, 
Chef  des  Russischen  Automobil¬ 
clubs,  sich  nicht  abschrecken  las¬ 
sen.  Er  will  Sticker  und  Aufkleber 
verteilen  und  auf  Parkplätzen  ne¬ 
ben  den  Hauptstraßen  Protest-Pla¬ 
kate  ausrollen.  Das  sei  noch  nicht 
verboten.  M  Rosenthal-Kappi 


Während  der  nordkoreanische 
Staatschef  Kim  Jong-il  sei¬ 
nem  chinesischen  Nachbarn,  der 
Volksrepublik  China,  mit  einem 
Sonderzug  einen  Besuch  abstattete, 
ließ  er  an  der  Grenze  zu  Südkorea 
inmitten  der  Spannungen  um  ein 
gesunkenes  Kriegssschiff  seines 
südlichen  Kontrahenten  Seoul  ein 
Heer  von  50  000  Spezialstreitkräf¬ 
ten  zur  Ergänzung  der  dort  statio¬ 
nierten  Truppen  aufmarschieren. 
Bereits  vor  drei  Jahren  waren  sie¬ 
ben  jeweils  7000  Mann  starke  Divi¬ 
sionen  an  der  Grenze  postiert  wor¬ 
den.  Südkoreas  Staatschef  Lee  My- 
ung-Bak  ließ  bei  einem  Treffen  mit 
150  Offizieren  erneut  durchblik- 
ken,  dass  er  den  Norden  beim 
Untergang  des  Schiffes,  der  wie 
jetzt  auch  durch  Trümmerfunde  im 
Wrack  bewiesen  wurde,  durch  ei¬ 
nen  Torpedotreffer  ausgelöst  wur¬ 
de,  für  involviert  hält  und  deshalb 
befürchtet,  dass  die  Gefahr  eines 
begrenzten  Krieges  nunmehr  sehr 
real  geworden  ist.  Das  Schiff  war 
am  26.  März  plötzlich  in  einem  Ge¬ 
biet  bei  der  Insel  Baengnyeong 
untergegangen,  wo  es  schon  ver¬ 
schiedentlich  zu  Scharmützeln 
zwischen  den  beiden  Staaten  kam. 
Über  40  der  104  Besatzungsmit¬ 
glieder  fanden  den  Tod.  Untersu¬ 
chungen  hatten  ergeben,  dass  es 
sich  um  eine  Explosion  eines  von 
außen  kommenden  Sprengsatzes 
gehandelt  haben  muss.  Nordkoreas 
Marine  indes  bestreitet  vehement 
eine  Torpedo-Attacke.  /.  Feyerabend 


Vaclav  Havel  Bild:  pa 
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Spanien  ist  kein  zweites  Griechenland 

Trotz  Handelsbilanzdefizit  und  hoher  Arbeitslosigkeit  läuft  vieles  in  geordneten  Bahnen 


Spanien  könnte  der  Sargnagel  der 
Eurozone  werden,  raunen  Markt¬ 
beobachter.  Doch  das  Land  ist  mit 
Griechenland  kaum  zu  verglei¬ 
chen,  vieles  wurde  besser 
gemacht  in  Madrid. 

Unter  Finanzfachleuten  der 
Eurozone  machte  sich  zuletzt 
zunehmend  Ärger  breit:  Die  tag¬ 
täglich  gestreuten  Befürchtungen, 
weitere  Euro-Länder  stünden 
ebenso  wie  Griechenland  kurz 
davor,  sich  nicht  mehr  am  Kapi¬ 
talmarkt  finanzieren  zu  können, 
seien  das  Werk  angelsächischer 
Spekulanten,  die  gezielt  gegen 
den  Euro  arbeiteten,  so  ihre 
Beschwerde. 

„Die  größten  Sünder  USA  und 
Großbritannien  sind  derzeit  die 
Gewinner  dieser  Spekulation 
(gegen  den  Euro),  die  von  London 
und  New  York  ausgeht“,  schimpft 
Folker  Hellmeyer,  Chefanalyst  der 
Bremer  Landesbank.  Er  verweist 
darauf,  dass  2009  die  Neuver¬ 
schuldung  gemessen  am  Bruttoin- 
landsprodukt  (BIP)  in  den  USA 
(zwölf  Prozent)  und  Großbritan¬ 
nien  (13  Prozent)  rund  doppelt  so 
hoch  gewesen  sei  wie  im  Durch¬ 
schnitt  der  Eurozone  mit  6,3  Pro¬ 
zent.  Dennoch  werde  der  Euro 
herunterspekuliert,  Pfund  und 
Dollar  gewönnen. 

Als  nächstes  mögliches  Opfer 
von  Spekulationen  sieht  die 
Finanzwelt  Portugal  an.  Dahinter 
erst  wird  der  eigentliche  Brocken 
ausgemacht:  Spanien.  Die  Volks¬ 
wirtschaft  des  47-Millionen-Lan- 
des  ist  mehr  als  doppelt  so  groß 
wie  die  Griechenlands  und  Portu¬ 
gals  zusammen.  Experten  fürch¬ 
ten,  dass  eine  Stützung  Madrids 
nach  Athener  Vorbild  die  Euro- 
Partnerländer  schlichtweg  über¬ 
fordern  würde. 

Und  die  Attacke  gegen  Spanien 
läuft.  Die  US -Rating-Agentur 
„Standard  &  Poor’s“  hat  die 
Bonität  des  Landes  bereits  her¬ 
untergestuft.  Interessierte  Kreise 
streuten  vergangene  Woche  das 
Gerücht,  Madrid  wolle  in  Kürze 
280  Milliarden  Euro  Finanzhilfe 
beantragen.  Spürbar  gereizt  wies 
Spaniens  Regierungschef  Jose 
Luis  Rodnguez  Zapatero  die 


Gerüchte  als  „lächerlichen  Irr¬ 
sinn“  zurück. 

Die  Probleme  des  iberischen 
Königreichs  hegen  offen  zutage: 
Eine  beispiellose  Immobilienbla- 
se  ist  geplatzt.  Schätzungen 
zufolge  stehen  1,5  Millionen  Neu¬ 
bauwohnungen  leer,  finden 
weder  Käufer  noch  Mieter.  Paral¬ 
lel  dazu  hat  sich  eine  beachtliche 
private  Verschuldung  aufgebaut, 
weil  Haus-  und  Wohnungskäufer 
ihre  Raten  nicht  mehr  bezahlen 
können. 

Chronisch  ist  auch  das  Han¬ 
delsbilanzdefizit,  das  in  diesem 
Jahr  laut  EU-Schätzung  mit  9,8 


Prozent  sogar  höher  ausfallen  soll 
als  das  griechische.  Das  hat  seine 
Ursache  nicht  zuletzt  darin,  dass 
aufgrund  üppiger  Lohnrunden 
die  Exportstärke  der  spanischen 


Unternehmen  in  den  Boomjahren 
gelitten  hat. 

Dennoch  ist  Spanien  weit  ent¬ 
fernt  von  einer  griechischen 

Ein  funktionierendes 
Steuersystem 
und  wenig  Korruption 

Zuspitzung,  denn:  Ganz  anders 
als  in  Griechenland  verhält  es 
sich  mit  den  Staatsfinazen  der 
Spanier.  Statt  wie  ihre  EU-Partner 
am  anderen  Ende  des  Mittelmeers 


die  guten  Jahre  für  üppige  Wahl¬ 
geschenke  zu  nutzen,  führte 
Madrid  die  Staatsverschuldung 
systematisch  zurück,  tilgte  seine 
Verbindlichkeiten  in  beachtli¬ 


chem  Umfang  auf  zuletzt  unter  40 
Prozent  des  Bruttoinlandspro¬ 
dukts  (BIP).  Die  Griechen  lagen 
selbst  vor  der  aktuellen  Krise  weit 
über  der  Marke  von  100  Prozent. 
Mittlerweile  steigen  auch  die  spa¬ 
nischen  Staatsschulden  in  rasan¬ 
tem  Tempo,  im  vergangenen  Jahr 
um  11,4,  in  diesem  voraussicht¬ 
lich  um  9,8  Prozent  -  dies  aber 
von  weitaus  niedrigerem  Niveau 
als  selbst  in  Deutschland.  Bis 
2013  soll  das  Defizit  wieder  auf 
unter  drei  Prozent  des  BIP  sinken. 
Da  die  Spanier  so  einen  Kraftakt 
schon  einmal  hingelegt  und  ihre 
Schulden  sogar  zum  erheblichen 


Teil  getilgt  haben,  wirken  ihre 
Sparversprechen  für  die  weitere 
Zukunft  weitaus  glaubwürdiger 
als  die  der  Griechen,  deren  Zah¬ 
lenspiele  berüchtigt  sind.  Insofern 


besteht  nach  Auffassung  der  Fach¬ 
welt  derzeit  kein  realer  Grund, 
warum  die  Finanzmärkte  Madrid 
nicht  auch  weiterhin  Geld  zu  ver¬ 
nünftigen  Konditionen  leihen 
sollten. 

Im  Zustand  der  Staatsfinanzen 
spiegelt  sich  ein  weiterer  gravie¬ 
render  Unterschied  der  beiden 
Staaten.  Die  Krise  der  helleni¬ 
schen  Staatskasse  ist  die  Blüte 
eines  für  deutsche  Verhältnisse 
unfassbaren  Ausmaßes  an  Steuer¬ 
hinterziehung  und  Korruption  in 
allen  Lebensbereichen.  In  Spa¬ 
nien  hingegen  funktioniert,  nach¬ 
gewiesen  durch  die  beachtlichen 
Sanierungserfolge  der  jüngsten 
Vergangenheit,  das  Fiskalsystem. 

Die  Achillesferse  Spaniens  ist 
indes  die  Arbeitslosigkeit,  die  mit 
20  Prozent  einen  Rekord  im  Euro¬ 
raum  darstellt.  Die  Jugendarbeits¬ 
losigkeit  liegt  sogar  doppelt  so 
hoch  und  erreicht  in  der  bei  deut¬ 
schen  Touristen  beliebten  Provinz 
Las  Palmas  (östliche  Kanaren)  gar 
erschreckende  50  Prozent. 

Die  Ursache  wird  in  einem  ver¬ 
krusteten,  vor  allem  aber  zweige¬ 
teilten  Arbeitsmarkt  gesehen:  Vor 
allem  ältere  Beschäftigte  mit  bom¬ 
bensicheren  Arbeitsplätzen  ste¬ 
hen  sicher  auf  der  einen,  wohin¬ 
gegen  eine  von  Leiharbeitern, 
Teilzeitkräften  und  Gelegenheits- 
j obbern  beherrschte  „zweite  Klas¬ 
se“  auf  der  anderen  Seite  landet, 
wo  sich  vor  allem  die  Jüngeren 
drängeln.  Darüber  hinaus  sind 
Verwandschaft  und  Bekanntschaft 
wichtig  beim  Erfolg  der  Arbeitssu¬ 
che.  Wer  keine  guten  Verbindun¬ 
gen  hat,  der  hat  es  schwer. 

Im  Vergleich  zu  Griechenland 
kann  Spanien  indes  eine  erheb¬ 
lich  breitere  industrielle  Basis 
vorweisen.  So  stieß  etwa  die  spa¬ 
nische  Autioindustrie  2007  29 
Millionen  Fahrzeuge  aus,  fast  halb 
so  viele  wie  die  deutsche  und 
etwa  genauso  viele  wie  die  fran¬ 
zösische.  Großbritanniens  und 
Italiens  Fahrzeughersteller  sind 
mit  17  und  13  Millionen  weit 
abgeschlagen.  Neben  der  spani¬ 
schen  VW-Tochter  Seat  bauen 
auch  Opel,  VW  selbst,  Peugeot- 
Citroen,  Ford  und  Renault  Wagen 
in  Spanien.  Hans  Heckei 


KURZ  NOTIERT 

Biblis  A  darf  länger  laufen:  Der 

Essener  Stromkonzern  Eon  hat  die 
verbliebene  Stromkapazität  seines 
2003  vorzeitig  stillgelegten  Kern¬ 
kraftwerkes  Stade  an  RWE  ver¬ 
kauft.  Das  Unternehmen  kann  jetzt 
seinen  Meiler  Biblis  A  länger 
betreiben.  Eigentlich  hätte  dieser 
in  der  zweiten  Hälfte  des  Jahres 
vom  Netz  gemusst,  doch  RWE 
hofft,  dass  die  Bundesregierung  im 
Herbst  eine  Verlängerung  der  Rest¬ 
laufzeiten  beschließt,  und  will  mit 
der  erworbenen  Stromkapazität 
die  Zeit  üb  erbrücken.  Bel 

Überraschend  starkes  Export¬ 
wachstum:  Die  deutschen  Exporte 
sind  im  März  so  stark  angestiegen 
wie  seit  fast  18  Jahren  nicht  mehr: 
Im  Vergleich  zum  Februar  stiegen 
sie  um  10,7  Prozent  an.  Analysten 
hatten  mit  einem  Wachstum  von 
rund  zwei  Prozent  gerechnet. 
Angesichts  des  extremen  Export- 
Rückgangs  2009  war  das  Aus¬ 
gangsniveau  zwar  niedrig,  trotz¬ 
dem  überraschte  die  Steigerung 
um  23  Prozent  zum  Vergleichsmo¬ 
nat  2009.  Insgesamt  wurden  im 
März  Waren  im  Wert  von  85,6 
Milliarden  ins  Ausland  geliefert 
und  im  Wert  von  68,4  Milliarden 
Euro  eingeführt.  Bel 

Holt  China  auf?  Deutsche 
Maschinenbauer  müssen  damit 
rechnen,  von  chinesischer  Konkur¬ 
renz  ausgestochen  zu  werden,  war¬ 
nen  Branchenkenner.  „Untersu¬ 
chungen  haben  gezeigt,  dass  chine¬ 
sische  Unternehmen  eher  im  mitt¬ 
leren  Segment  unterwegs  sind“, 
sagt  Stephanie  Heydolph,  die  den 
Maschinenbauverband  VDMA  in 
Peking  repräsentiert.  Die  deut¬ 
schen  Maschinenbauer  seien  dage¬ 
gen  in  der  Regel  im  Hochtechnolo¬ 
gie-Segment  tätig.  Doch  die  Chine¬ 
sen  holten  hier  auf.  Bel 

Vom  China-Crash  überzeugt:  Der 

Schweizer  Börsenexperte  Marc 
Faber  ist  überzeugt,  dass  China  in 
den  nächsten  neun  oder  zwölf 
Monaten  ein  Crash  bevorsteht. 
Auslöser  sei  hierfür  eine  Immobi¬ 
lienblase.  So  habe  die  Regierung  in 
Peking,  um  die  Wirtschaft  zu  sti¬ 
mulieren,  Milliarden  in  den  Immo¬ 
bilienmarkt  investiert,  der  sich  bei 
seinen  Projekten  nicht  am  Bedarf 
orientiert  habe.  Bel 


Folgt  Madrid  bald  Athen  an  den  Finanztropf  der  EU?  Regierungschef  Zapatero  (I.)  findet  derarti¬ 
ge  Unterstellungen  abwegig  und  hat  viele  Argumente  auf  seiner  Seite.  Biid  pa 


Raus  aus  der  Energiesackgasse 

50  Jahre  Kernfusions-Forschung:  Neuer  Weg  zur  Energiegewinnung  oder  vergeudete  Liebesmüh? 


Die  Grünen  und  „Die  Linke“  ver¬ 
langen  von  der  Regierung,  dass  sie 
den  Vertrag  zum  Bau  des  Kernfu¬ 
sionsreaktors  ITER  kündigt  und 
die  hierfür  vorgesehenen  Mittel  auf 
die  Erforschung  Erneuerbarer 
Energien  überträgt.  Professor  Dr. 
Günter  Hasinger  erklärt  PAZ-Red- 
akteurin  Rebecca  Bellano,  warum 
er  die  Kernfusion  als  eine  Energie¬ 
quelle  der  Zukunft  sieht. 

PAZ:  Seit  2008  sind  Sie  am  Max- 
Planck-Institut  für  Plasmaphysik 
für  die  Fusionsforschung  zustän¬ 
dig.  Welche  Potenziale  sehen  Sie 
in  der  Fusionsforschung? 

Günter  Hasinger:  Die  Energie  - 
und  Klimaproblematik  ist  eine 
gigantische  Herausforderung  für 
die  ganze  Welt.  Ich  bin  überzeugt, 
dass  nur  durch  die  vereinte  Kraft 
zur  Erschließung  neuer  Techno¬ 
logien  für  Energieumwandlungs- 
prozesse,  Effizienzsteigerungen 
und  Speichermöglichkeiten  das 
Problem  bewältigt  werden  kann. 
Die  Entwicklung  der  Fusion  zur 
Energiequelle  ist  eine  dieser 
Möglichkeiten  und  ich  freue 
mich,  ein  bisschen  bei  der  „Ret¬ 
tung  der  Welt“  mithelfen  zu  kön¬ 
nen. 

PAZ:  Wie  dürfte  sich  der  Strom¬ 
bedarf  weltweit  entwickeln  ? 


Hasinger:  Durch  das  Bevölke¬ 
rungswachstum  und  die  Industria¬ 
lisierung  in  den  heutigen  Entwick¬ 
lungsländern  wird  sich  der  welt¬ 
weite  Strombedarf  in  der  zweiten 
Hälfte  des  Jahrhunderts  noch  ein¬ 
mal  verdoppeln,  gleichzeitig  aber 
viele  der  heute  existierenden 
Potenziale  ausgereizt  sein.  Wenn  es 
gelingt,  die  Fusion  bis  Mitte  des 
Jahrhunderts  als  neue  Energie¬ 
quelle  zu  entwickeln,  kann  sie  bis 
zum  Ende  des  Jahrhunderts  etwa 
30  Prozent  des  weltweit  wachsen¬ 
den  Strombedarfes  decken. 

PAZ:  Was  unterscheidet  die  von 
Ihnen  favorisierte  Form  der  Ener¬ 
giegewinnung  von  der  aktuellen 
Nutzung  der  Kernkraft  hinsichtlich 
Gefährlichkeit,  Radioaktivität  und 
En  dlagerproblema  tik  ? 

Hasinger:  Ein  Fusionskraftwerk 
ist  inhärent  sicher,  das  heißt,  es 
kann  seine  Umgebung  nicht  durch 
selbst  erzeugte  Prozesse  gefährden. 
Zu  jedem  Zeitpunkt  sind  nur  weni¬ 
ge  Gramm  Brennstoff  in  der  Kam¬ 
mer  vorhanden  und  wenn  etwas 
schief  läuft,  geht  die  Flamme  ein¬ 
fach  aus.  Das  radioaktive  Wasser¬ 
stoff-Isotop  Tritium,  das  im  Plas¬ 
magefäß  mit  dem  Wasserstoff-Iso¬ 
top  Deuterium  verschmilzt,  wird  in 
einem  internen  Kreislauf  aus  dem 
Element  Lithium  „erbrütet“  und 


bleibt  deshalb  im  Kraftwerk.  Bei 
einer  Einwirkung  von  außen  (Erd¬ 
beben,  Flugzeugabsturz  oder  Bom¬ 
benanschlag)  entweicht  das  Tri¬ 
tium  und  verstrahlt  im  schlimm¬ 
sten  Fall  eine  Fläche  von  der  Größe 
des  Reaktorgrundstücks.  Eine  Eva¬ 
kuierung  der  Bevölkerung  wäre 
nicht  notwendig.  Eine  Schwierig¬ 
keit  stellen  die  bei  der  Fusionsre¬ 
aktion  entstehenden  schnellen 
Neutronen  dar,  die  mit  großer 
Energie  in  die  umgebende  Wand 
eindringen  und  diese  auf  die  Dauer 
verspröden  und  im  Material  radio¬ 
aktive  Spaltprodukte  erzeugen. 
Durch  geeignete  Wahl  der  Materia¬ 
lien  kann  man  erreichen,  dass  die 
Wand  einerseits  dem  Neutronen¬ 
beschuss  lange  standhält,  anderer¬ 
seits  die  Abklingzeit  der  erzeugten 
Radioaktivität  kurz  ist,  so  dass  man 
bereits  nach  etwas  100  Jahren  das 
verstrahlte  Material  teils  für  neue 
Kraftwerke  wiederverwenden,  teils 
freigeben  kann.  Ein  geologisches 
Endlager  für  die  radioaktiven 
Abfälle  ist  deshalb  nicht  notwen¬ 
dig.  Man  darf  natürlich  die  Gefah¬ 
ren  der  Radioaktivität  nicht  unter¬ 
schätzen,  aber  im  Gegensatz  zu 
heutigen  Spalt-Kraftwerken  sind 
die  Risiken  noch  deutlich  geringer. 

PAZ:  Seit  einem  halben  Jahrhun¬ 
dert  wird  an  der  Kernfusion 


geforscht  Warum  ist  diese  Tech¬ 
nik  immer  noch  so  weit  von  der 
praktischen  Nutzung  entfernt? 

Hasinger:  Das  Max-Planck-Insti- 
tut  für  Plasmaphysik  feiert  dieses 
Jahr  seinen  50.  Geburtstag.  In  der 
Euphorie  der  Anfangszeit  war  man 
tatsächlich  viel  optimistischer.  In 
diesen  Dekaden  musste 
die  weltweite  Gemein¬ 
schaft  der  Fusionsfor¬ 
scher  lernen,  dass  sich 
das  heiße,  in  Magnet¬ 
feldkäfigen  einge¬ 
schlossene  Plasma 
wesentlich  komplexer 
verhält,  als  ursprüng¬ 
lich  angenommen.  Ins¬ 
besondere  verliert  es 
seine  Energie  durch 
Turbulenz  und  Konvek¬ 
tion  viel  schneller  als 
mit  der  ursprünglich 
vermuteten  reinen  Strahlungsküh¬ 
lung.  Das  ist  so  ähnlich  wie  das 
Öffnen  der  Fenster  in  einem 
geheizten  Raum  -  hier  wird  es 
schneller  kalt.  Fazit  ist,  dass  heuti¬ 
ge  Fusionskraftwerke  deutlich  grö¬ 
ßer  und  damit  teurer  werden  müs¬ 
sen,  als  in  den  Anfangsjahren  der 
Forschung  erwartet.  Je  teurer  etwas 
wird,  desto  länger  dauert  es  auch. 
Allerdings  gab  es  auch  dramatische 
Fortschritte.  Der  für  die  Energieer¬ 
zeugung  in  einem  Fusionsexperi¬ 


ment  zuständige  Parameter  -  das 
sogenannte  Tripelprodukt  der 
Fusion  -  hat  sich  in  den  letzten 
Jahrzehnten  um  mehr  als  den  Fak¬ 
tor  100  000  verbessert  und  ist 
damit  schneller  gewachsen  als  das 
„Moore’sche  Gesetz“  der  Compu¬ 
ter.  Wir  sind  heute  nur  noch  einen 
Schritt  von  der  Ver¬ 
wirklichung  eines  Ener¬ 
gie  erzeugenden  Plas¬ 
mas  entfernt.  Den  Welt¬ 
rekord  hält  das  Toka- 
mak-Experiment  JET  in 
England,  das  für  sehr 
kurze  Zeit  fast  genau  so 
viel  Energie  durch 
Fusion  erzeugt  hat,  wie 
zur  Aufheizung  des 
Plasmas  [auf  200  Milli¬ 
onen  Grad]  verwendet 
wurde.  Das  derzeit  in 
Cadarache  in  Südfrank¬ 
reich  entstehende  Experiment 
ITER,  der  letzte  Schritt  auf  dem 
Weg  zu  einem  Demonstrations¬ 
kraftwerk,  soll  bereits  zehn  Mal 
mehr  Fusionsenergie  erzeugen,  als 
für  die  Heizung  aufgewendet  wird, 
und  das  über  jeweils  fünf  Minuten. 

PAZ:  Sie  beklagen,  dass  die 
Bundesregierung  derzeit  jährlich 
nur  135  Millionen  Euro  in  die 
Fusionsforschung  investiert. 
Gleichzeitig  subventioniert  sie  mit 


Milliarden  die  Nutzung  von  Erneu¬ 
erbarer  Energien.  Wie  erklären  Sie 
sich  die  Tatsache,  dass  die  Politik 
die  Fusionsforschung  so  stiefmüt¬ 
terlich  behandelt? 

Hasinger:  Ich  beklage  mich  kei¬ 
neswegs,  sondern  ich  bin  der 
Bundesregierung  und  den  beteilig¬ 
ten  Bundesländern  sehr  dankbar, 
dass  sie  die  Fusionsforschung  seit 
vielen  Jahren  mit  erheblichen 
Summen  fördern  und  Deutschland 
damit  eine  führende  Rolle  im  welt¬ 
weiten  Wettbewerb  einnehmen 
konnte.  Allerdings  ist  jetzt  Eile 
geboten.  Wenn  wir  das  Verspre¬ 
chen  einlösen  wollen,  die  Fusion 
bis  etwa  Mitte  des  Jahrhunderts 
zur  Energiequelle  zu  machen,  müs¬ 
sen  wir  die  Entwicklung  deutlich 
anschieben.  Das  gilt  übrigens 
ebenfalls  für  andere  Bereiche  der 
Energieforschung,  die  noch  in  der 
Erarbeitung  der  Grundlagen  stek- 
ken,  zum  Beispiel  bei  den  Energie¬ 
speichern.  Leider  gibt  es  ein  kras¬ 
ses  Missverhältnis  zwischen  den 
Mitteln,  die  in  Deutschland  für  die 
Markt-Einführung  beziehungs¬ 
weise  Markt-Erhaltung  von  Ener¬ 
gietechnologien  aufgebracht  wer¬ 
den  (wie  die  Einspeisungsabgaben 
für  Erneuerbare  Energien  oder  die 
Kohlesubventionen),  und  den  Mit¬ 
teln  für  die  Erforschung  und  Ent¬ 
wicklung  neuer  Technologien. 


mV 
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Jedes  Mittel  recht 

Von  Hans  Heckei 


Die  „Rote  Armee  Fraktion“, 
kurz  RAF,  war  eine  Terror¬ 
bande,  der  jedes  Mittel  recht 
war,  bis  zur  Vernichtung  ihrer 
„Feinde“  mitsamt  deren  Fahrern 
und  junger  Polizeibeamter.  Zur 
Rechtfertigung  diente  ihr  die 
maßlose  Verteufelung,  die  Ent¬ 
menschlichung 
ihrer  Opfer. 

Noch  immer 
geistern  Men¬ 
schen  durch 
deutsche  Lan¬ 
de,  die  das  Bild  der  RAF  „korri¬ 
gieren“  wollen.  Zu  ihnen  zählt 
Anja  Röhl,  Tochter  von  PAZ- Au¬ 
tor  Klaus  Rainer  Röhl  und  Stief¬ 
tochter  seiner  zweiten  Frau,  der 
späteren  RAF- Galionsfigur  Ulri¬ 
ke  Meinhof.  Anja  Röhl  sieht  sich 
als  „Pflegetochter“  der  Meinhof 
und  verteidigt  ihr  düsteres  Idol 
bis  heute  als  eine  Ikone  der  „Re¬ 


volution“.  Nun  steht  sie  kurz  vor 
einer  Buchveröffentlichung  und 
platzt  mit  dem  ungeheuerlichen 
Vorwurf  in  die  Debatte,  ihr  Vater 
habe  sie  als  Kind  missbraucht. 

Verwandte  und  Weggefährten 
des  Beschuldigten  weisen  den 
Anwurf  einhellig  zurück,  so  wie 

der  Angegriffe¬ 
ne  selbst  auch. 
Was  ist  das  Mo¬ 
tiv  der  Attacke? 

Klaus  Rainer 
Röhl  hat  sich 
Feinde  gemacht,  als  er  sich  von 
seinen  frühen  linksradikalen 
Verirrungen  glaubhaft  distanzier¬ 
te.  Anja  Röhl  brach  mit  ihrem  Va¬ 
ter  gerade  wegen  dessen  Läute¬ 
rung.  Seitdem  sind  ihm  Hass  und 
Rachsucht  von  Linksaußen  si¬ 
cher.  Und  wir  sehen:  Klaus  Rai¬ 
ner  Röhls  Feinden  ist  jedes  Mittel 
recht,  bis  zum  Rufmord. 


K.R.Röhl:  Hassobjekt 
der  Linksextremen 


Kirm  es  -Kirch  en  tag 

Von  Hinrich  E.  Bues 


Vor  einigen  Jahrzehnten  hat¬ 
te  der  „Markt  der  Möglich¬ 
keiten“  auf  evangelischen  Kir¬ 
chentagen  noch  einen  positiven 
Klang.  Man  hoffte  auf  innovative 
Impulse.  Doch  unter  der  maß¬ 
geblichen  Leitung  von  Margot 
Käßmann  wurde  das  Protestan- 
ten-Treffen  zu  einer  Plattform 
für  linke  Politik  und  eine 
dümmliche  An¬ 
passung  an 
zeitgeistige 
Modeströmun¬ 
gen  und  Mittel¬ 
mäßigkeiten. 

Nun  versuchen  die  beiden 
großen  Kirchen  gemeinsam  ein 
solches  Kirchentreffen  „ökume¬ 
nisch“  zu  gestalten.  Wer  unter 
den  praktizierenden  und  beken¬ 
nenden  Christen  aus  beiden 
Konfessionen  gehofft  hatte,  dass 
nun  vieles  besser  würde,  sieht 
sich  getäuscht.  Statt  im  Strudel 
des  Missbrauch-Skandals  oder 
der  Alkoholfahrt  Margot  Käß- 
manns  nach  Buße,  Umkehr  und 
den  Maßstäben  der  Bibel  Aus¬ 
schau  zu  halten,  fährt  der  Kir¬ 


chenzug  scheinbar  unbeirrt  in 
die  falsche  Richtung. 

Der  evangelische  Ethiker  Rai¬ 
ner  Mayer  und  der  katholische 
Pastoraltheologe  Hubert  Win- 
disch  initiierten  nun  eine  Unter¬ 
schriftenaktion,  die  sich  gegen 
die  Instrumentalisierung  des 
Treffens  durch  Homosexuellen- 
und  Lesbenverbände  stellt.  Im 

Zusammenhang 
mit  der  Miss¬ 
brauchsdebatte 
kritisieren  sie 
und  viele  pro¬ 
minente  Unter¬ 
stützer  die  sexuelle  Aufheizung 
der  Gesellschaft  und  den  Verlust 
des  moralischen  Verantwor¬ 
tungsbewusstseins.  Sie  fordern 
eine  „wahre  Erneuerung“  der 
Kirche,  die  auf  der  Basis  der  Bi¬ 
bel  und  der  kirchlichen  Lehre 
erfolgen  müsse. 

Statt  ernsthaft  und  gemeinsam 
die  Einheit  der  Kirche  zu  su¬ 
chen,  laufen  die  Verantwort¬ 
lichen  mit  Vehemenz  allen  Wir¬ 
rungen  und  Irrungen  des  Zeit¬ 
geistes  hinterher. 


Dem  Zeitgeist 
hörig 


Neue 


Ebene  der  Umverteilung 


Von  Prof.  Dr.  Eberhard  Hamer 


Griechenland  wird  zu  La¬ 
sten  der  Steuerzahler  der 
übrigen  europäischen 
Staaten  aus  dem  Sumpf  gezogen 
werden,  statt  es,  wie  in  der  priva¬ 
ten  Wirtschaft  üblich,  über  Insol¬ 
venz  zu  sanieren.  Dieser  vernünf¬ 
tigste,  für  den  europäischen  Steu¬ 
erzahler  billigste  Weg  wird  aller¬ 
dings  von  zwei  mächtigen  Lobby¬ 
gruppen  verhindert. 

Das  Politbüro  in  Brüssel  will 
über  den  Fall  Griechenland  die 
ihm  bisher  verweigerte  Finanz¬ 
souveränität  über  die  europäi¬ 
schen  Länder  erringen,  nämlich 
die  Haushaltspolitik  der  einzelnen 
Mitgliedsländer  von  oben  her  be¬ 
stimmen  können,  um  damit  seine 
Macht  zu  erweitern. 

Und  die  Banken  würden  im  Fal¬ 
le  der  Insolvenz  von  Griechenland 
Milliarden-Kredite  verlieren.  Des¬ 
halb  kämpfen  sie  wie  wild  dafür, 
dass  der  Steuerzahler  mit  diesem 
Verlust  belastet  wird. 

Beide  Gruppen  zusammen  sind 
die  stärkste  Macht  im  Euroland 
und  werden  sich  deshalb  durch¬ 
setzen.  Kommt  es  jetzt  zur  „Fi¬ 
nanzsolidarität  der  Euroländer“, 
bedeutet  dies  nichts  anderes  als 
eine  neue  Ebene  der  Umvertei¬ 


lung.  Ebenso  wie  nämlich  unsere 
nationale  Finanzpolitik  offen  dar¬ 
auf  ausgerichtet  ist,  die  Leistungs- 
träger  zu  schröpfen,  um  andere 
Bevölkerungsgruppen  damit  zu 
beglücken,  werden  nun  in  der  EU 
Deutschland,  die  Niederlande  und 
Österreich  die  leichtsinnigen 
Schuldenmacher  unter  den  Euro¬ 
ländern  ebenfalls  alimentieren. 

Jetzt  rächt  es 
sich,  dass  wir  ar¬ 
me  Länder  wie 
das  Baltikum, 
Griechenland 
oder  Rumänien 
in  die  EU  aufge- 
nommen  und 
mit  dem  Versprechen  gleichen 
Lebensstandards  beglückt  haben. 
Umverteilung  der  Finanzen  zwi¬ 
schen  Armen  und  Reichen  kann 
zwar  theoretisch  das  Ansteigen 
des  Lebensstandards  der  Armen 
auf  das  Niveau  der  Reichen  be¬ 
deuten.  In  der  Regel  aber  bedeu¬ 
tet  es  das  Absinken  des  Lebens¬ 
standards  der  Reichen.  Und  dies 
droht  jetzt  auch  uns,  wenn  Mer¬ 
kel  ihr  zu  weit  gegangenes  Garan¬ 
tieversprechen  bald  erfüllen 
muss.  Dass  dies  nach  dem  Vertrag 
zu  Lissabon  und  nach  dem  Euro- 


Urteil  des  Bundesverfassungsge¬ 
richts  illegal  wäre,  dürfte  kein 
Hindernis  sein.  Das  Bundesver¬ 
fassungsgericht  hat  noch  immer 
jede  Regierungspolitik  grundsätz¬ 
lich  bestätigt.  Eine  Klage  wird  al¬ 
so  die  Euro -Umverteilung  kaum 
mehr  verhindern. 

Noch  eine  dritte  Macht  ist  daran 
interessiert,  dass  ein  Staatskrise  in 

Euroland  im  Ge¬ 
spräch  bleibt  und 
Euroländer 
durch  eine  Grie¬ 
chenlandhilfe  ge¬ 
schwächt  wer¬ 
den:  die  USA.  Ei¬ 
ne  Krise  des  Eu¬ 
roraums  gibt  ihnen  eine  willkom¬ 
mene  Entlastungspause  beim  Zu¬ 
sammenbruch  des  Dollar.  Immer¬ 
hin  brauchen  die  USA  täglich  ei¬ 
nes  Milliarde  Dollar  Zufluss  aus 
der  Welt,  um  ihr  Außenhandelsde¬ 
fizit  und  ihre  Verschuldung  finan¬ 
zieren  zu  können.  Immer  mehr 
Länder  merken  aber,  dass  der  Dol¬ 
lar  von  der  Federal  Reserve  Bank 
hemmungslos  vermehrt  wurde, 
und  immer  noch  dürften  die  USA 
deshalb  vor  einer  galoppierenden 
Inflation  oder  sogar  Währungsre¬ 
form  stehen.  Der  Dollar  verliert 


seine  Leitwährungsfunktion.  Der 
Euro  schien  an  seine  Stelle  zu  tre¬ 
ten.  Um  dies  zu  verhindern,  muss 
in  Euroland  Krisengespräch  vor¬ 
herrschen,  obwohl  Griechenland 
weniger  Sozialprodukt  hat  als 
Niedersachsen,  also  eine  an  sich 
vernachlässigbare  Größe  darstellt. 
Und  gerade  diese  Interessen  der 
USA  lassen  vermuten,  dass  die 
Krisendiskussion  um  Griechen¬ 
land  künftig  etwa  mit  Portugal, 
Spanien  und  andere  Länder  am 
köcheln  gehalten  und  die  Stärke 
des  Euros  immer  wieder  disku¬ 
tiert  wird,  um  ihn  nicht  gegenüber 
dem  Dollar  zu  stark  werden  zu 
lassen. 

Im  Widerstreit  zwischen  natio¬ 
nalen  Interessen  der  deutschen 
Bürger  und  andererseits  den 
Interessen  der  Eurokraten  und  der 
Finanzinstitute  haben  bisher  im¬ 
mer  noch  letztere  gesiegt,  wie 
auch  kürzlich  in  der  privatwirt¬ 
schaftlichen  Finanzkrise,  als  die 
Staaten  und  damit  ihre  Steuerzah¬ 
ler  die  Spekulationsverluste 
der  Zockerbanken  übernehmen 
mussten. 

Der  Autor  ist  Leiter  des  Mittel¬ 
standsinstituts  Niedersachsen. 


Brüssel,  die  Banken 
und  die  USA  gegen 
Insolvenz  Athens 


Ein  schwacher 
Euro  liegt  im 
Interesse  der  USA: 
Eine  Insolvenz 
Griechenlands 
missfällt  hingegen 
Washington.  Da  in 
diesem  Falle  die 
Gläubiger 
Griechenlands 
zum  Teil  auf  ihre 
Forderungen 
verzichten  müs¬ 
sten,  würde  sie 
künftig  um  die 
Staatsanleihen  an¬ 
derer  hoch  ver¬ 
schuldeter  Staaten 
wie  die  der  USA 
einen  Bogen  ma¬ 
chen  beziehungs¬ 
weise  höhere  Zin¬ 
sen  verlangen. 


Bild:  colourbox 


ehr  geehrte  Frau  Bundes¬ 
kanzler,  wem  gehört  eine 
Währung?  Gewisslich  nicht 
Ihnen  oder  Ihrer  Regierung;  auch 
nicht  jener  Vorgänger-Regierung, 
die  den  Deutschen  das  bislang  be¬ 
ste  und  stabilste  Geld  ihrer  Ge¬ 
schichte  wegnahm,  ohne  sie  zu  fra¬ 
gen:  die  Deutsche  Mark  (D-Mark). 

Mit  diesem  Geld  schaffte  unser 
Volk  nach  der  Stunde  Null  den 
Wiederaufstieg  aus  Ruinen,  den 
Aufbau  einer  leistungsfähigen 
Volkswirtschaft  und  die  Rückkehr 
in  den  Kreis  der  weltweit  geachteten  Na¬ 
tionen.  Die  ganze  Welt  hat  uns  dafür  be¬ 
wundert  und  tut  es  noch  heute. 

Deswegen  kam  es  einem  Staatstreich 
gleich,  als  Ihr  Amtsvorgänger,  der  dama¬ 
lige  Bundeskanzler  Helmut  Kohl,  seinen 
Namen  unter  jenen  Vertrag  setzte,  der  die 
deutsche  Währungssouveränität  aufhob 
und  unser  Land  ei¬ 
nem  Geldwesen 
überantwortete,  das 
es  seitdem  mit  da¬ 
mals  elf,  inzwischen 
16  anderen  europäi¬ 
schen  Nationen  teilt:  _ 

dem  Euro.  Was  er 
Deutschland  damit  angetan  hat,  hat  nie¬ 
mand  klarer  und  klassischer  ausgedrückt 
als  der  bedeutende  österreichisch-deut¬ 
sche  Ökonom  Joseph  A.  Schumpeter  lan¬ 
ge  vor  Einführung  der  D-Mark:  „Im  Geld¬ 
wesen  eines  Volkes  spiegelt  (sich)  alles, 
was  dieses  Volk  will,  tut,  erleidet,  ist  ... 
Von  (ihm)  geht  ein  wesentlicher  Einfluss 
auf  sein  Wirtschaftsleben  und  sein 
Schicksal  überhaupt  aus  ...  (Es)  ist  ein 
Symptom  aller  seiner  Zustände.“ 


Gas  tkomm  en  tar: 


Offener 


Brief  an  Angela  Merkel 


Euro  sollte  die  Einheit 
Europas  stärken,  doch  das 
Ziel  wurde  verfehlt 


Mit  der  Wegnahme  der  D-Mark  hat 
der  frühere  Bundeskanzler  Kohl  den 
Deutschen  ihre  Identität  geraubt  und  ih¬ 
re  große  geschichtliche  Leistung  annul¬ 
liert. 

Er  konnte  das  nur,  weil  das  Recht  des 
Volkes  auf  seine  Währung  nicht  in  unse¬ 
rer  Verfassung  steht  und  er  den  Über- 
_  gang  zur  Euro -Wäh¬ 
rung  mit  Verspre¬ 
chungen  rechtfertig¬ 
te,  bei  denen  von  Be¬ 
ginn  an  feststand, 
dass  weder  er  noch 

_  seine  Nachfolger  sie 

würden  einlösen 
können:  Der  Euro  würde  die  Einheit  Eu¬ 
ropas  befördern,  ein  Wirtschaftswunder 
auslösen,  Europas  Stellung  in  der  Welt¬ 
wirtschaft  stärken  -  und  dennoch  so 
stabil  sein  und  bleiben  wie  die  alte  D- 
Mark. 

Ich  habe  damals  vor  zehn  Jahren  mit 
drei  meiner  Freunde  und  Fachkollegen 
unermüdlich  auf  die  Hohlheit  und  Uner¬ 
füllbarkeit  all  dieser  Versprechen  hinge¬ 
wiesen.  Wir  sind  vor  das  Bundesverfas¬ 


Von  Prof.  Dr.  Wilhelm  Hankel 


sungsgericht  gezogen  und  haben  unser 
höchstes  Gericht  auf  die  mit  dem  Wäh¬ 
rungswechsel  verbundenen  Risiken  und 
die  dahinter  stehenden  Täuschungsab¬ 
sichten  aufmerksam  gemacht  und  das 
Gericht  an  sein  früheres  Urteil  (von 
1993)  erinnert,  dass,  wenn  sich  der  Euro 
als  nicht  so  stabil  wie  die  D-Mark  er¬ 
weise,  Deutschland  die  Währungsunion 
wieder  verlassen  könne,  wenn  nicht  so¬ 
gar  müsse.  Vergebens.  Die  obersten 
Richter  verhielten  sich  wie  Notare:  Der 
Vertrag  sei  ordnungsmäßig  geschlossen, 
also  gelte  er.  Sie  weigerten  sich,  den  In¬ 
halt  zu  überprüfen. 

Doch  seit  der  Griechenlandkrise  hegt 
die  Wahrheit  auf  dem  Tisch.  Unsere 
Warnungen  vor  der  Aufgabe  der  Wäh¬ 
rungssouveränität  haben  sich  auf  der 
ganzen  Linie  bestätigt.  Der  Euro  hat  die 
Einheit  Europas  nicht  vorangebracht, 
sondern  blockiert.  Die  Völker  Europas 
waren  niemals  uneiniger  als  jetzt.  Die  ei¬ 
nen  haben  den  Euro  für  ihre  nationalen 
Zwecke  missbraucht,  ihn  inflationiert 
und  sich  über  die  Halskrause  verschul¬ 
det;  die  anderen  müssen  dafür  zahlen. 


Der  Euro  hat  uns  vor  keiner  Krise  ge¬ 
schützt,  im  Gegenteil:  Er  hat  die  interna¬ 
tionale  Spekulation  gegen  ihn  angefacht 
und  verstärkt.  Er  ist  weder  ein  Integra¬ 
tionsmotor  gewesen,  noch  hat  er  sich  als 
Schutzschild  bewährt.  Eines  ist  aber 
auch  klar  geworden:  Es  wird  diese  Ge¬ 
meinschaftswährung  nur  solange  geben, 
wie  Deutschland  für 
sie  zahlt 

Daher  heute  mein  BrÜSSGlGT  »Politbüro« 

Appell  an  Sie:  Horen  entscheidet  ohne  Rückhalt 
Sie  nicht  aut  die  fal- 


es  dort  keine  Wirtschaftswunder, 
wie  einst  in  Deutschland  -  weder 
in  Griechenland  noch  den  anderen 
Staaten  in  ähnlicher  Lage. 

Und  bedenken  Sie:  Nur  wenn  es 
den  Staaten  Europas  wieder  gut 
geht  und  sie  ihre  Krisen  gemeistert 
haben  (so  gut  wie  unsere  Nachbar¬ 
staaten  ohne  Euro,  siehe  Schweiz, 
Schweden  oder  Norwegen)  wird  es 
auch  mit  der  europäischen  Integra¬ 
tion  wieder  vorangehen  -  was  wir 
alle  (auch  die  „Euroskeptiker“)  wol¬ 
len. 

Sie  haben  die  historische  Chance,  die 
verheerenden  und  unverantwortbaren 
Fehler  Ihrer  Amtsvorgänger  zu  korrigie¬ 
ren,  Europa  und  Deutschland  wieder  auf 
den  richtigen  Weg  zu  bringen  und  als 
„Angela  die  Große“  in  die  Geschichtsbü¬ 
cher  der  europäischen  Nationen  einzuge¬ 
hen.  Nützen  Sie  sie! 

Dies  wünscht  Ihnen 
und  allen  Deutschen 
Ihr  Prof.  Dr.  Wilhelm 


sehen  Europäer,  die 

nur  an  ihre  Postchen  _ 

und  Pfründen  den¬ 
ken.  Die  EU  ist  kein  Superstaat,  sondern 
eine  Union  freier,  demokratischer  Natio¬ 
nen  mit  uralter  und  zu  bewahrender 
Kultur  und  Identität,  kein  Einheitsvolk 
oder  Völkermischmasch.  Dieses  Europa 
kann  (und  darf!)  nicht  von  einem  Brüs¬ 
seler  „Politbüro“  aus  ohne  demokrati¬ 
schen  Rückhalt  im  Volke  (und  welchem 
Volke?)  regiert  werden. 

Geben  Sie  den  Staaten  Europas  ihre 
Währungen  wieder;  denn  ohne  diese  gibt 


im  Volke 


Der  1929  in  Lang- 
_  fuhr  bei  Danzig  ge¬ 
borene  Wilhelm 
Hankel  ist  ein  deutscher  Wirtschaftswis¬ 
senschaftler  und  Währungsspezialist 
Der  Euro-Kritiker  der  ersten  Stunde  hat 
mit  den  Professoren  Wilhelm  Nölling, 
Joachim  Starbatty  und  Karl  Albrecht 
Schachtschneider  1997  Klage  beim 
Bundesverfassungsgericht  gegen  den 
Vertrag  von  Amsterdam  zur  Einführung 
des  Euro  eingereicht,  die  jedoch  nicht 
erfolgreich  war.  Mehr  unter  www.dr- 
hankel.de. 
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Verdi-Tradition  wird  fortgesetzt 

Auf  den  Schlossfestspielen  Schwerin  wird  in  dieser  Saison  »Die  Macht  des  Schicksals«  aufgeführt 


Mit  dem  Sommer  kommt  für 
Musikfreunde  auch  die  fünfte  Jah¬ 
reszeit.  Unter  den  Festivals  und 
Festspielen  in  Norddeutschland 
haben  sich  die  Schlossfestspiele 
Schwerin  einen  festen  Platz 
erobert. 

Im  vergangenen  Sommer,  dem 
Jahr  der  Bundesgartenschau  in 
Schwerin,  kamen  60  000  Besucher 
zu  den  Schlossfestspielen  und 
bestätigten  damit  den  anhalten¬ 
den  Erfolg  der  Aufführungen 
unterm  Sternenhimmel.  Wegen 
Renovierungsarbeiten  im  Haupt¬ 
gebäude  des  Mecklenburgischen 
Staatstheaters  gab  es  2009  zum 
ersten  Mal  zwei  Inszenierungen  in 
Folge  auf  dem  Alten  Garten  mit 
seiner  unübertroffenen  Kulisse 
aus  Staatstheater,  Staatlichem 

Eine  melodienreiche 
Oper 

voller  Dramatik 

Museum  und  Schweriner  Schloss: 
Mozarts  Oper  „Die  Zauberflöte“ 
und  das  Musical  „Sorbas“  mit  dem 
hervorragenden  Gojko  Mitic  in 
der  Titelrolle. 

Die  Anschluss-Inszenierung  ist 
eine  Ausnahme  geblieben.  Auch 
kehren  die  Schlossfestspiele  2010 
zu  ihrer  erfolgreichen  Verdi-Tradi¬ 
tion  zurück.  Vom  „Troubadour“  bis 
„La  Traviata“  waren  bereits  viele 
bekannte  Verdi-Opern  zu  hören. 
2010  steht  nun  „Die  Macht  des 
Schicksals  (La  forza  del  destino)“ 
auf  dem  Programm. 

Mehr  unglückliche  Zufälle  als 
im  Verlauf  dieser  Oper  kann  es 
kaum  geben.  Gleich  zu  Beginn  der 
Geschichte  löst  sich  aus  einer 
Pistole,  die  als  Zeichen  friedlicher 
Absicht  zu  Boden  geworfen 
wurde,  ein  Schuss  und  trifft  töd¬ 
lich.  Es  stirbt  der  Vater  Leonoras, 
die  sich  daraufhin  mit  ihrem 
Geliebten  Alvaro  auf  die  Flucht 
begeben  muss.  In  der  Aufregung 
verliert  sich  das  Paar  und  begeg¬ 


net  einander  nach  vielen  abenteu¬ 
erlichen  Begebenheiten  erst  Jahre 
später  wieder.  Doch  schon  stellt 
das  Schicksal  erneut  seine  Wei¬ 
chen. 

„Die  Macht  des  Schicksals“  ist 
wohl  Giuseppe  Verdis  melodien¬ 
reichste  Oper.  Zu  ihrer  Erfolgsge¬ 
schichte  gehören  auch  die  vielen 
prachtvollen  und  farbenreichen 
Chorszenen.  In  der  konsequenten 
Gestaltung  schicksalhafter  Zufälle 


lag  für  Verdi  eine  große  Faszina¬ 
tion  und  Inspiration:  Wie  ein  Leit¬ 
faden  zieht  sich  das  „Schicksals¬ 
motiv“  von  der  Ouvertüre  durch 
die  gesamte  Oper. 

Musikalisch  stellt  das  Werk  eine 
deutliche  Weiterentwicklung  dar 
im  Vergleich  zu  der  zehn  Jahre 
zuvor  entstandenen  sogenannten 
Erfolgstrias  mit  „Rigoletto“,  „II 
Trovatore“  und  „La  Traviata“.  Die 
Orchesterpartitur  ist  wesentlich 
subtiler  und  anspruchsvoller 
geworden,  die  Behandlung  der 
Gesangsstimmen  hat  an  Expressi¬ 
vität  gewonnen.  Die  Aufführung 
2010  hegt  in  bewährten  Händen. 


Die  musikalische  Leitung  hat 
Generalmusikdirektor  Matthias 
Foremny,  der  dem  Festspielpubli¬ 
kum  seit  2004  bekannt  ist.  Neben 
vertrauten  Namen  hat  er  auf  die 
Liste  der  Gesangssolisten  auch 
dieses  Jahr  wieder  eine  Reihe 
neuer  gesetzt.  So  wird  die  Partie 
der  Leonora  abwechselnd  gesun¬ 
gen  von  Capucine  Chiaudani,  die 
zum  ersten  Mal  zu  Gast  bei  den 
Schlossfestspielen  ist,  und  Adva 


Tas,  die  dem  Festspielpublikum 
noch  in  Erinnerung  ist  als  Leono- 
re  im  „Troubadour“  (2007)  und 
Violetta  in  „La  Traviata“  (2006). 
Alvaro  wird  gesungen  von  Daniel 
Magdal,  auch  er  schon  vielfach 
Gast  bei  den  Schlossfestspielen, 
und  Eduardo  Aladren  sowie  von 
Mario  Zhang. 

Regie  führt  der  Verdi-Kenner 
Peter  Lotschak.  Auch  er  kein 
Unbekannter:  Bereits  2006  und 
2007  inszenierte  er  „La  Traviata“ 
und  „Der  Troubadour“.  Mit  den 
Örtlichkeiten  bestens  vertraut  ist 
auch  Lutz  Kreisel,  der  in  dieser 
Spielzeit  zum  zehnten  Mal  die 


Bühnen- Gestaltung  der  Schloss¬ 
festspiele  übernimmt. 

„Die  Macht  des  Schicksals“  ist 
ein  monumentales  Stück.  Um 
dafür  einen  adäquaten  Raum  zu 
schaffen,  wird  die  Sichtachse  für 
das  Publikum  diesen  Sommer 
wieder  vom  Schloss  weg  zum 
Staatlichen  Museum  mit  der  gro¬ 
ßen  Freitreppe  gedreht  und  zur 
Landschaft  mit  dem  See.  Für  den 
Bühnenbildner  bedeutet  der  stän¬ 


dige  Wechsel  der  Situationen  und 
Schauplätze  eine  ganz  besondere 
Herausforderung.  Lutz  Kreisel  hat 
daher  den  szenischen  Raum  so 
variabel  gestaltet,  dass  er  ein 
hohes  Maß  an  Spielmöglichkeiten 
bietet. 

„Bei  unseren  Stücken  auf  dem 
Alten  Garten  müssen  wir  mei¬ 
stens  simultan  spielen,  das 
bedeutet,  dass  es  keine  großen 
Umbauten  gibt,  sondern  dass  alle 
Spielorte  gleichzeitig  präsent 
sind.  Dafür  ist  diese  Oper 
besonders  gut  geeignet,  da  die 
verschiedenen  Welten,  die  in  dem 
Werk  aufeinander  prallen,  hier 


auch  szenisch  nebeneinander  exi¬ 
stieren“,  erklärt  Kreisel.  In  seiner 
Interpretation  steht  die  vorhande¬ 
ne  Architektur  für  die  festgefügte 
Ordnung,  von  der  die  Welt  des 
ersten  Teils  der  Oper  geprägt  ist. 
Liebe,  Leidenschaft  und  Hass 
leben  sich  dort  aus. 

Im  Gegensatz  dazu  zeigt  die 
dem  See  zugewandte  Bühnenseite 
ein  großes  Schlachtfeld,  das  für 
die  Lust  am  Vernichten  und  für 
das  Leid  durch  den 
Krieg  steht.  Zwischen 
diesen  beiden  Welten 
symbolisiert  die  große 
Treppe  das  Kloster 
und  seine  Welt,  der  im 
Stück  als  Hort  des 
Rückzugs  und  der 
Ruhe  eine  wichtige 
Rolle  zukommt. 

Diese  Welten  wer¬ 
den  zusammengehal¬ 
ten  durch  ein  großes 
Kreuz,  das  in  der 
christlichen  Tradition 
für  Tod  und  Erlösung, 
aber  auch  für  Liebe 
steht.  Im  Laufe  des 
Stücks  überwuchert 
die  Welt  des  Schlacht¬ 
felds  durch  die  Macht 
des  Schicksals  den 
gesamten  szenischen 
Raum.  Auf  die  Premie¬ 
re  am  25.  Juni  2010 
darf  man  gespannt 
sein.  Weitere  Vorstel¬ 
lungen  gibt  es  vom 
26.  Juni  bis  1.  August  jeweils  don¬ 
nerstags  bis  sonntags  um  21  Uhr. 
Als  Höhepunkt  von  Schwerins 
850-Jahr-Feier  wollen  die 
Schlossfestspiele  auch  auf  eine 
möglicherweise  „schicksalhafte“ 
Utopie  für  die  Stadt  aufmerksam 
machen.  Die  Installation  des 
Schweizer  Konzeptkünstlers  Res 
Ingold  innerhalb  des  Eingangsbe¬ 
reiches  wird  Schwerins  ange¬ 
dachten  Wasserflughafen  themati¬ 
sieren. 

Helga  Schnehagen 

Kartentelefon:  (0385)  5300123; 
kasse@  theater-schwerin.de 


In  Kürze 

Luise, 
ach  Luise 

Sie  hätte  ihre  helle  Freude  daran 
gehabt,  die  Königin  der  Her¬ 
zen,  hätte  sie  erleben  können,  wie 
das  „Volk“  auch  200  Jahre  nach 
ihrem  Tod  noch  an  sie  denkt.  Nach 
Zeiten  höchster  Verehrung  kamen 
Jahre,  in  denen  weder  Forscher 
noch  das  „gemeine  Volk“  sich  mit 
der  preußischen  Königin  be¬ 
fassten.  Nun  scheint  ein  Wandel 

stattzufinden, 
das  jedenfalls 
stellt  der 
Historiker 
Hartmut 
B  o  o  ckmann 
im  Vorwort 
zur  Sonder¬ 
ausgabe  ihrer 
Briefe  und 
Aufzeichnun¬ 
gen  von  1786  bis  1810  fest.  Die 
Briefe  zeigen  eine  temperament¬ 
volle  und  geistreiche  Frau  und  öff¬ 
nen  den  unverstellten  Blick  auf 
das  Leben  am  preußischen  Hof. 
Nicht  minder  lesenswert  ist  das 
Bändchen  mit  den  Tagebuchauf¬ 
zeichnungen  der  Prinzessin  über 
eine  Reise  an  den  Niederrhein. 

Wer  schließlich  einen  ganz 
anderen  Blick  auf  Luise  werfen 
möchte,  kann  das  dieser  Tage  in 
Berlin  (nächste  Termine  20.  Mai, 
19.  Juli).  Dort  wird  im  Opernpalais 
Unter  den  Linden  ein  vergnügli¬ 
ches  Kabinettstückchen  gezeigt. 
„Audienz  bei  Luise“  ist  ein  nicht 
ganz  ernstzunehmender  Beitrag 
zum  Luisen- Jahr.  os 

Königin  Luise  von  Preußen:  „Brie¬ 
fe  und  Aufzeichungen  1786- 
1810“,  Nachdruck  der  Ausgabe 
von  1995,  Deutscher  Kunstverlag, 
Berlin  2010,  632  Seiten,  gebun¬ 
den,  24,90  Euro 

Pinzessin  Luise  von  Mecklenburg- 
Strelitz:  „Die  Reise  an  den  Nieder¬ 
rhein  und  in  die  Niederlande  1791 
-  Tagebuch  der  späteren  Königin 
von  Preußen“,  Nachdruck  der 
Ausgabe  von  1987,  Deutscher 
Kunstverlag,  Berlin  2010,  84  Sei¬ 
ten,  gebunden,  14,80  Euro 


Schwerin  im  vergangenen  Sommer:  Mozarts  „  Za  uberflöte"  vor  grandioser  Kulisse  Bild:  Schlossfestspiele 


Anfangs  als  grober  Unfug  abgetan 


Berliner  Straßenszenen  und  Schweizer  Bergwelt  -  Ernst  Ludwig  Kirchner  ist  im  Städel  Museum  eine  große  Werkschau  gewidmet 


Ernst  Ludwig  Kirchner:  Die  Straße  (Öl,  1913)  Bild:  Städel 


Längst  gilt  Ernst  Ludwig 
Kirchner  (1880-1938)  wegen 
seiner  expressionistischen 
Werke  als  einer  der  bedeutendsten 
deutschen  Künstler  des  20.  Jahr¬ 
hunderts.  Doch  am  Anfang  seiner 
Karriere  wurden  seine  den  gängi¬ 
gen  Schönheitsmaßstäben 

zuwiderlaufenden  Bilder  als  gro¬ 
ber  Unfug  abgetan.  Die  Rezensen¬ 
ten  bezeichneten  sie  als  „fratzen¬ 
hafte  Verzerrungen“,  „Farbenirr¬ 
sinn“  und  „grotesken  Scherz“. 

Von  solchen  Einschätzungen  ließ 
sich  das  Frankfurter  Städel 
Museum  nicht  beirren.  Es  war 
nach  dem  Ersten  Weltkrieg  eines 
der  ersten  öffentlichen  Institute, 
das  Werke  Kirch¬ 
ners  in  die  Samm¬ 
lung  aufnahm. 

Heute  hat  es  eine 
der  weltweit 
wichtigsten  Kol¬ 
lektionen  der  Werke  des  Künstlers. 
Um  hochkarätige  internationale 
Leihgaben  bereichert,  bieten  sie 
die  mit  180  Gemälden  und  Grafi¬ 
ken  umfangreichste  Retrospektive 
Kirchners  seit  30  Jahren. 

Erster  Höhepunkt  sind  die  in 
den  Dresdener  Jahren  geschaffe¬ 
nen  Aktdarstellungen.  Sie  entstan¬ 
den  in  der  Sommerfrische  an  den 
Moritzburger  Teichen  und  in 
Kirchners  Atelierwohnung,  in  der 
er  gemeinsam  mit  seinen  Mitstrei¬ 
tern  der  Künstlergemeinschaft 


„Brücke“  unkonventionelle 

Arbeitsmethoden  entwickelte. 
Nicole  Brandmüller  vom  Ausstel¬ 
lungsteam  bezeichnet  Kirchners 
Atelier  als  eine  Art  „Sextempel“. 
Und  Kurator  Felix  Krämer  führt 
aus:  „Nackte  Frauen  aus  Holz  dien¬ 
ten  als  Sitzgelegenheit,  Ofenka¬ 
cheln,  Gardinen  und  Wandbehän¬ 
ge  zeigten  kopulierende  Paare  in 
allen  erdenklichen  Stellungen.“ 

Vor  einem  derartigen  Wandbe¬ 
hang  posiert  Kirchners  damalige 
Freundin  Doris  Große,  genannt 
Dodo,  im  grandiosen  Gemälde 
„Stehender  Akt  mit  Hut“  (1910/20). 
Die  bis  auf  den  Schmuck,  die  roten 
Schuhe  und  den  ausladenden 

schwarzen  Hut 
offenherzig  nackte 
Dodo  gehört  wie 
auch  Lucas  Cra- 
nachs  (1472- 
1553)  Aktgemälde 
der  „Venus“,  das  Kirchner  als  Anre¬ 
gung  diente,  zu  den  größten 
Schätz(ch)en  des  Städel  Museums. 

Im  Jahr  1911  ließ  sich  Kirchner 
in  Berlin  nieder.  Vielen  gilt  die  nun 
einsetzende  Werkphase  als  Höhe¬ 
punkt  seines  Schaffens.  Kirchners 
neue  Lebensgefährtin,  die  Tänze¬ 
rin  Erna  Schilling,  wird  zu  seinem 
bevorzugten  Modell.  Zusammen 
mit  ihrer  Schwester  Gerda  ist  sie 
auf  dem  mit  fünf  überlebensgro¬ 
ßen  Aktfiguren  ausgestatteten  Trip¬ 
tychon  „Badende  Frauen“ 


(1915/25)  zu  bewundern.  Die  drei 
unterschiedlichen  Sammlungen 
angehörenden  Leinwände  sind 
erstmals  seit  1933  gemeinsam  aus¬ 
gestellt.  Die  linke  und  die  rechte 
Leinwand  sind  beidseitig  bemalt, 
was  übrigens  bei  Kirchner  oft  vor¬ 


kam.  Typisch  ist  auch  die  Jahre 
später  erfolgte  malerische  Überar¬ 
beitung.  Herzstück  der  Schau  sind 
die  in  einzigartiger  Fülle  ausge¬ 
stellten  Berliner  Straßenszenen. 
Sie  zeigen  Kokotten,  die  „unauffäl¬ 
lig“  Kontakt  mit  potenziellen 


Freiern  aufnehmen,  um  diese  nicht 
zu  kompromittieren. 

Auf  dem  Gemälde  „Die  Straße“ 
(1913)  blickt  eine  der  beiden  Frau¬ 
en  zu  einem  Mann  hinüber,  der 
sich  demonstrativ  Schaufenster¬ 
auslagen  zuwendet  -  aber  durch 
die  Spiegelung  im  Schaufenster 
sehr  wohl  Notiz  von  den  Kokotten 
nimmt.  Im  Gemälde  „Zwei  Frauen 
auf  der  Straße“  (1914)  werden  die 
Betrachter  des  Bildes  zu  Adressa¬ 
ten  der  Avancen: 

Die  Prostituierten 
streichen  hautnah 
an  uns  vorüber. 

Die  Aussicht, 
als  Soldat  am 
Ersten  Weltkrieg  teilnehmen  zu 
müssen,  führte  bei  dem  unter 
Alkohol-  und  Nikotinsucht  sowie 
Morphiumabhängigkeit  leidenden 
Kirchner  zum  Zusammenbruch.  Es 
folgten  mehrere  Aufenthalte  in 
Sanatorien.  In  dieser  Zeit  malte  er 
das  eindrückliche  „Bad  des  Kran¬ 
ken“  (1917/20),  auf  dem  ein  Pfleger 
einen  hilflosen  Patienten  behutsam 
in  eine  Badewanne  hebt. 

Nach  einem  Sanatoriumsaufent¬ 
halt  1917  in  der  Schweiz  beschloss 
Kirchner,  sich  in  der  Bergwelt  bei 
Davos  niederzulassen.  Dort  malte 
er  Gebirgsmotive,  zu  deren  Glanz¬ 
stücken  das  ins  Märchenhafte  ent¬ 
rückte,  von  Riesenschmetterlingen 
besuchte  „Rote  Alphaus“  (1919) 
gehört. 


Weniger  Zuspruch  findet  hinge¬ 
gen  bis  heute  sein  Mitte  der  1920er 
Jahre  einsetzender  „neuer  Stil“.  Die 
geometrisch  abstrahierten  Figuren 
und  die  großen  einfarbigen  Flä¬ 
chen  in  zuweilen  dissonanten 
Rosa-,  Braun-  und  Lavendeltönen 
fügen  sich  zu  arg  gesuchten  und 
ausgeklügelten  Kompositionen. 

Die  letzten  Lebensjahre  Kirch¬ 
ners  waren  von  der  Angst  vor  den 
Nationalsozialisten  überschattet. 

Obwohl  er  sich 
selbst  als  deut¬ 
schen  Künstler  in 
der  Nachfolge 
Dürers  sah,  wur¬ 
den  seine  zahl¬ 
reich  in  Museumsbesitz  befind¬ 
lichen  Werke  als  „entartet“ 
beschlagnahmt.  Da  Kirchner 
befürchtete,  die  Nazis  würden  die 
Schweiz  besetzen,  beging  er  1938 
Selbstmord.  Seine  Lebensgefährtin 
Erna  berichtete,  auf  der  Staffelei 
habe  das  nun  in  Frankfurt  ausge¬ 
stellte  Gemälde  „Schafherde“ 
(1938)  gestanden.  Veit-M.  Thiede 

Die  Ausstellung  im  Frankfurter 
Städel  Museum,  Holbeinstraße  1 
ist  bis  zum  25.  Juli  dienstags  bis 
sonntags  von  10  bis  18  Uhr,  mitt¬ 
wochs  und  donnerstags  bis  21  Uhr 
zu  sehen,  der  Katalog  aus  dem 
Hat  je  Cantz  Verlag  kostet  im 
Museum  39,90  Euro,  im  Buchhan¬ 
del  49,80  Euro. 


Berliner  Werkphase 
als  Höhepunkt 


Selbstmord  aus  Angst 
vor  den  Nazis 
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»Hamburg  ist 
braun- weiß« 

In  dieser  Saison  ist  der  FC  St. 

Pauli  in  die  Erste  Bundesliga 
aufgestiegen  -  und  hat  sich  damit 
selber  das  schönste  Geburtstags¬ 
geschenk  gemacht.  Am  15.  Mai 
wird  der  FC  St.  Pauli  von  1910, 
wie  der  legendäre  Fußballclub 
vom  Kiez  offiziell  heißt,  100  Jahre 
alt.  Zum  Jubiläum  zieht  das  Ge¬ 
burtstagskind  Bilanz  mit  einem 
Buch  und  einem  Container-Mu¬ 
seum  vor  dem  Millerntor-Sta¬ 
dion,  das  anhand  von  Bildern  und 
Exponaten  darzustellen  versucht, 
was  das  Phänomen  FC  St.  Pauli 
ausmacht.  In  der  professionali¬ 
sierten,  kommerzialisierten  und 
teilweise  beliebig  austauschbaren 
Fußballwelt  hat  sich  mit  dem 
Hamburger  Stadtteilverein  eine 
Insel  von  besonderer  kultureller 
Identität  erhalten  können  und  das 
erreicht,  was  sich  viele  Menschen 
wünschen:  nicht  wegen  ihrer  Er¬ 
folge  geliebt  zu  werden,  sondern 
um  ihrer  selbst  willen. 

Seit  seiner  Gründung  ist  der 
Fußballclub  auf  dem  Heiligen¬ 
geistfeld  beheimatet;  schnell  ent¬ 
wickelt  der  FC  St.  Pauli  eine  tiefe 
Verbindung  zum  gleichnamigen 
Stadtteil  und  dessen  Bewohnern. 
Mit  dem  strukturellen  Wandel  im 
Zuge  der  Hausbesetzungen  in  der 
Hafenstraße  in  den  80er  Jahren 
gruppiert  sich  dann  eine  alterna¬ 
tive  Fan-Szene  am  Millerntor  und 
hisst  erstmalig  die  Piratenflagge 
im  Stadion.  Fortan  dient  der  To¬ 
tenkopf  als  Verkörperung  der  re¬ 
bellischen  und  kämpferischen 


Braun  und  Weiß:  Die  Farben 
des  FC  St  Pauli  Bild:  pa 


Grundhaltung  von  Verein  und 
Fans. 

1995  übernehmen  die  Kiez¬ 
kicker  zum  bislang  einzigen  Mal 
die  Führung.  Ein  weiterer  Höhe¬ 
punkt  war  2002  der  2:1-Heimsieg 
als  Tabellenletzter  gegen  den  da¬ 
mals  frisch  gebackenen  Weltpo¬ 
kalsieger  FC  Bayern  München. 
Ansonsten  beginnt  in  dieser  Sai¬ 
son  der  ungebremste  Abstieg  in 
die  Regionalliga  Nord,  wo  man 
2003  ankommt.  Sportlich  und  fi¬ 
nanziell  steht  der  Verein  am  Ab¬ 
grund.  Was  folgt,  ist  eine  wohl 
einzigartige  Aktion  im  deutschen 
Fußball.  Die  Fans  organisieren 
sich  bundesweit  und  unterstützen 
die  sogenannte  Retter-Kampagne. 
Es  werden  „Retter-Shirts“  ge¬ 
druckt  und  verkauft,  auf  der  Ree¬ 
perbahn  gilt  das  Motto  „Saufen 
für  St.  Pauli“,  bei  dem  ein  Soliauf¬ 
schlag  von  50  Cent  je  ausge¬ 
schenktem  Liter  Bier  sowie  ein 
Euro  Spende  pro  verkauftem  Ka¬ 
sten  „Astra“-Bier  an  den  Verein 
gehen.  Der  FC  Bayern  München 
stellt  sich  im  Millerntor-Stadion 
dem  FC  St.  Pauli  in  dem  Freund¬ 
schaftsspiel  „Weltpokalsiegerbe¬ 
sieger  gegen  Weltpokalsieger“, 
wobei  auf  Gage  und  Kostenerstat¬ 
tung  verzichtet  wird.  Innerhalb 
weniger  Monate  gelingt  es  Fans 
und  Verein,  den  finanziellen  Ruin 
abzuwenden. 

Insgesamt  vier  Jahre  verbringen 
die  Kiez-Kicker  ab  der  Saison 
2003/2004  in  der  Regionalliga 
Nord,  bis  sie  sich  2007  wieder  in 
die  Zweite  Bundesliga  zurück¬ 
kämpfen,  aus  der  nun  wie  Phoe¬ 
nix  aus  der  Asche  der  Aufstieg  in 
die  höchste  deutsche  Spielklasse 
gelungen  ist.  Corinna  Weiner t 


Geschichte 


Nicht  nur  »Kolateralschäden« 


Tausende  Volksdeutsche  Zivilisten  wurden  zu  Beginn  des  Zweiten  Weltkrieges  in  Polen  ermordet 


Dokumentiert  ist  die  Tatsache, 
dass  in  den  ersten  Tagen  des 
deutsch-polnischen  Krieges  1939 
namentlich  bekannte  3453  Volks¬ 
deutsche  Männer,  Frauen  und  Kin¬ 
der  in  Polen  ermordet  worden 
sind  und  dass  zum  Zeitpunkt,  als 
im  Mai  1942  die  Arbeit  der  „Zen¬ 
trale  für  die  Gräber  der  ermorde¬ 
ten  Volksdeutschen“  abgebrochen 
wurde,  noch  2339  Volksdeutsche 
vermisst  wurden,  die  nie  wieder 
auftauchten. 

Wenn  die  polnische  Seite  be¬ 
hauptet,  diese  Zivilisten  seien  bei 
deutschen  Luftangriffen  oder  bei 
Gefechten  zwischen  polnischen 
und  deutschen  militärischen  Ein¬ 
heiten  ums  Leben  gekommen, 
dann  muss  man  erwidern:  Das  ist 
gelogen.  Dafür  gibt  es  eine  große 
Anzahl  von  Zeugenaussagen,  die 
an  Eides  statt  abgegeben  wurden 
und  die  heute  im  Bundesarchiv 
liegen.  So  gab  die  Angestellte  der 
Bromberger  Passstelle  des  Thor- 
ner  Deutschen  Generalkonsulats 
Müller-Marquardt  zu  Protokoll: 
„Oft  hörte  man  während  des  Mar¬ 
sches  am  Ende  des  Zuges  Schüsse 
fallen,  die  davon  herrührten,  dass 
man  die  Alten  und  nicht  mehr 
Marschfähige  einfach  erschoss.“ 

„Am  1.  September  1939,  abends 
um  halb  acht,  wurde  ich  in  meiner 
Wohnung  durch  einen  polnischen 
Polizisten  verhaftet“,  zitiert  Peter 
Aurich  in  „Der  deutsch-polnische 
September  1939  -  Volksgruppe 
zwischen  den  Fronten“  den  ehe¬ 
maligen  Chefredakteur  der  „Deut¬ 
schen  Rundschau“  in  Bromberg. 
Gotthold  Starke  berichtet  weiter: 
„Ich  wurde  im  Kraftwagen  in  das 
frühere  Reichskriegerwaisenhaus 
in  Bromberg  gebracht,  in  dem  ich 
bereits  viele  Volksdeutsche  und 
Reichsdeutsche  antraf,  die  gleich¬ 
falls  am  1.  September  verhaftet 
worden  waren.  Dazu  war,  wie  ich 
später  erfuhr,  über  den  polnischen 
Rundfunk  ein  Generalbefehl  für 
das  Land  verbreitet  worden.  Die 
Arrestlisten  müssen  schon  Ende 
April  oder  Anfang  Mai  fertigge¬ 
stellt  worden  sein.  Personen,  die 
später  nach  Bromberg  zugezogen 
waren  ...,  wurden  nämlich  nicht 
verhaftet.“ 

Viele  Berichte  sind  in  den  Nach¬ 
kriegsjahren  veröffentlicht  wor¬ 
den,  und  niemand  konnte  sie  be¬ 
streiten.  Übereinstimmend  stell¬ 
ten  die  Zeitzeugen  fest,  am  ersten 
Kriegstag,  dem  1.  September  1939, 
sei  über  den  polnischen  Rundfunk 


ein  Generalbefehl  für  das  ganze 
Land  verbreitet  worden,  der  die 
Weisung  enthielt,  den  in  einem 
bestimmten  Stichwort  enthalten¬ 
den  Befehl  sofort  auszuführen. 
Dieser  Befehl  bedeutete,  unver¬ 
züglich  jene  Einwohner  festzu¬ 
nehmen,  die  lange  vor  Ausbruch 
der  Feindseligkeiten  als  Geiseln 
erfasst  worden  waren.  Zu  den  Gei¬ 
seln  gehörten  Persönlichkeiten 
der  deutschen 
Minderheit 
und  ihrer  Or¬ 
ganisationen 
wie  Verlags¬ 
leiter,  Redak¬ 
teure,  Pastoren  und  Lehrer,  Vor¬ 
standsmitglieder  deutscher  Ge¬ 
sangvereine  und  anderer  kulturel¬ 
ler  Vereine  sowie  berufsständi¬ 
scher  Organisationen.  Aber  auch 
Deutsche  ohne  jede  herausragen¬ 
de  Position  wurden  festgenom¬ 
men  mit  der  Begründung,  sie  soll¬ 
ten  vorübergehend  unter  Polizei¬ 
aufsicht  gestellt  werden. 


reitet.  Wer  zurückblieb  oder  aus 
Entkräftung  zusammenbrach, 
wurde  erschlagen  oder  erschos¬ 
sen. 

So  berichtete  Gotthold  Starke 
weiter,  dass  er  am  2.  September 
1939  zusammen  mit  Hunderten 
anderer  Deutscher,  viele  an  den 
Händen  aneinander  gefesselt,  von 
Soldaten  über  die  Straßen  getrie¬ 
ben  wurde.  In  einem 


Gewaltmarsch  von  58  Kilometern 
mussten  sie  über  Langenau  und 
Schulitz  nach  Thorn  marschieren. 
Unter  den  Deutschen  waren  man¬ 
che,  die  man  nachts  aus  den  Bet¬ 
ten  geholt  hatte  und  die  sich  nun 
in  Nachtwäsche  auf  den  Weg  ma¬ 
chen  mussten.  „Schon  bei  Lange¬ 
nau  blieb  als  Sterbende  Martha 
Schnee  liegen,  eine  Nichte  des 


Der  Todesmarsch  von  Lowitsch 
war  nur  einer  von  40 


ßenrändern  beschimpft  als  deut¬ 
sche  Mörder,  Banditen  und  Hu¬ 
rensöhne.  Wer  nicht  weiter  konn¬ 
te  und  zurückblieb,  wurde  am 
Schluss  des  Zuges  erschossen. 
Am  9.  September  gelangten  sie 
nach  einem  etwa  240  Kilometer 
langen  Irrmarsch  nach  Lowitsch 
im  Landkreis  Lodz.  Da  näherten 
sich  deutsche  Truppen.  Die  polni¬ 
sche  Bewachung  floh,  so  dass  die 

_  Überlebenden  von 

deutschen  Truppen 
gerettet  wurden. 
Starke  schreibt,  dass 
von  etwa  4000  Ver¬ 
schleppten  nur  etwa 
die  Hälfte  in  Lowitsch  lebend  an¬ 
kam.  Da  aber  einige  während  des 
Marsches  flüchteten,  kamen  an¬ 
dere  Teilnehmer  auf  Verlustziffern 
von  20  bis  25  Prozent.  Und  dabei 
handelte  es  sich  um  nur  einen 
von  insgesamt  40  Zügen  von  ver¬ 
schleppten  Deutschen. 

Wenn  man  nach  dem  Grund  des 
offen  zutage  getretenen  Deut¬ 


An  der  Grenze  in  Oberschlesien  1939:  Deutsche  flüchten  aus  Polen  ins  Reich.  Biid  Getty 


Man  trieb  die  Deutschen  allent¬ 
halben  zusammen,  doch  war 
nichts  vorbereitet,  um  einen  ge¬ 
ordneten  Abtransport  zu  gewähr¬ 
leisten.  So  mussten  sie,  ob  alt,  ob 
jung,  ob  Mütter  mit  kleinen  Kin¬ 
dern,  ob  Greise,  zu  Fuß  unter  Be¬ 
wachung  über  die  Landstraßen 
marschieren,  oft  tage-  und  nächte¬ 
lang.  Häufig  gab  es  nichts  zu  es¬ 
sen  und  zu  trinken.  Unterkünfte 
für  die  Nächte  waren  nicht  vorbe- 


bekannten  Gouverneurs  aus 
Deutsch- Ostafrika,  die  ihr  Leben 
dem  Dienst  an  Armen  gewidmet 
hatte,  zuletzt  als  Leiterin  der 
Deutschen  Volkswohlfahrt“,  er¬ 
innert  sich  Starke. 

Quartiere  waren  für  sie  nicht 
vorbereitet.  Am  5.  September  war 
der  Zug  auf  mehrere  Tausend  an¬ 
geschwollen.  Die  meisten  konnten 
nur  noch  über  die  Straßen  wan¬ 
ken,  von  Gesindel  an  den  Stra- 


schenhasses  fragt,  dann  verwei¬ 
sen  landeskundliche  Historiker 
auf  die  in  Polen  systematisch  be¬ 
triebene  Deutschenhetze.  Seit¬ 
dem  der  polnische  Staat  nach 
dem  Ersten  Weltkrieg  wiederbe¬ 
gründet  worden  war,  wurde  eine 
Art  zweite  polnische  National¬ 
hymne  mit  dem  Titel  „Rota“  (auf 
Deutsch  „Gelöbnis“)  propagiert, 
in  der  folgende  Zeilen  (in  deut¬ 
scher  Übertragung)  Vorkommen: 


„Wir,  das  polnische  Volk,  ein  kö¬ 
nigliches  Geschlecht,  das  der  Pia- 
sten,  wir  lassen  nicht  zu,  dass  der 
Feind  uns  germanisiert.  So  wahr 
uns  Gott  helfe!“  In  einer  anderen 
Strophe  heißt  es:  „Nicht  mehr 
wird  uns  der  Deutsche  ins  Gesicht 
spucken,  unsere  Kinder  germani¬ 
sieren.  Bewaffnet  wird  unsere 
Schar  auftreten  ...  So  wahr  uns 
Gott  helfe!“ 

Für  manche  Polen  war  Deutsch¬ 
land  der  „Erbfeind“;  so  nannte  der 
polnische  Staatspräsident  Ignacy 
Moszicki  1939  in  einem  „Aufruf 
an  die  Bürger  der  (polnischen)  Re¬ 
publik“  die  Deutschen.  Aber  der 
Hass  richtete  sich  nicht  nur  gegen 
die  Angehörigen  der  deutschen 
Minderheit,  sondern  genauso  ge¬ 
gen  die  Ukrainer  und  Weißrussen, 
die,  nachdem  Polen  1920  mit  mili¬ 
tärischer  Gewalt  bedeutende  Ge¬ 
biete  der  Ukraine  und  Weißruss¬ 
lands  erobert  hatte,  nun  starke 
Minderheiten  bildeten  und  -  zu¬ 
sammen  mit  andren  kleineren 
Volksgruppen  -  ein  Drittel  der  Be¬ 
völkerung  Polens  ausmachten.  „Es 
gibt  eine  Liebe  für  Volksgenossen 
und  eine  andere  für  Fremdstäm¬ 
mige.  Deren  Prozentsatz  bei  uns 
ist  entschieden  zu  hoch.  Das  frem¬ 
de  Element  wird  sich  umsehen 
müssen,  ob  es  sich  woanders  nicht 
besser  fühlt.  Das  polnische  Land 
ist  ausschließlich  für  Polen  da!“, 
erklärte  der  nationaldemokrati¬ 
sche  Politiker  und  spätere  polni¬ 
sche  Kultusminister  Wladyslaw 
Grabski  1919  in  Posen.  Zitate  die¬ 
ses  Charakters  findet  man  in  der 
zeitgenössischen  Politik  und  Pu¬ 
blizistik  in  Hülle  und  Fülle.  Tat¬ 
sächlich  blieb  es  nicht  bei  Worten: 
Von  den  ursprünglich  2,4  Millio¬ 
nen  Deutschen  im  1919/20  pol¬ 
nisch  gewordenen  Gebiet  lebte 
bereits  1924  nur  noch  etwa  die 
Hälfte  im  Land.  1939  entlud  sich 
der  so  planmäßig  gezüchtete  Hass 
dann  mit  dem  Kriegsausbruch  an 
den  verbliebenen  Volksdeutschen. 

Das  alles  hätte  längst  als  bewäl¬ 
tigt  zu  den  Akten  gelegt  werden 
können,  wenn  nicht  von  polni¬ 
scher  Seite  immer  wieder  provo¬ 
zierende  Behauptungen  gegen 
Deutschland,  häufig  genug  ver¬ 
bunden  mit  kühnen  Forderungen, 
geäußert  würden  und  wenn  nicht 
die  deutschen  Regierungen  jede 
Demütigung  mit  gesenktem  Kopf 
entgegen  nähmen,  statt  auf  die  hi¬ 
storischen  Tatsachen  zu  verweisen 
und  der  Wahrheit  die  Ehre  zu  ge¬ 
ben.  Hans-Joachim  von  Leesen 


Was  wir  bekämpfen,  ist  urafghanisch 


Keine  Bildung  für  Mädchen  und  Schleier  für  alle  Frauen  gab  es  wie  das  Alkoholverbot  auch  vor  den  Taliban 


Das  Leben  in  diesem  Lande 
ist  gar  nicht  so  abenteuer¬ 
lich,  wie  man  denken 
könnte.  Wenn  man  nicht  Pech 
hat,  könnte  man  jahrelang  in  Af¬ 
ghanistan  umherziehen,  ohne 
dass  einem  ein  Haar  gekrümmt 
wird“  -  so  gelassen  resümierte 
der  deutsche  Geologe  Emil 
Trinkler  (1896-1931)  seine  Af¬ 
ghanistan-Expedition,  die  er 
1923/24  für  eine  „neugegründete 
afghanische  Handelsgesellschaft“ 
unternahm,  um  Kohle-  und  Erz¬ 
lagerstätten  zu  finden.  Monate 
lang  ist  er  vom  westlichen  Herat 
bis  zum  östlichen  Kabul  durch 
den  unwirtlichen  Hindukusch 
gezogen,  hat  Hunger  und  Kälte 
erduldet,  ist  Räubern  begegnet, 
ohne  dass  ihm  etwas  geschah. 

Trinkler  hat  1927  sein  Reise¬ 
buch  „Quer  durch  Afghanistan 
nach  Indien“  veröffentlicht,  das 
nach  80  Jahren  noch  so  facetten¬ 
reich  und  fundiert  anmutet,  dass 
man  es  allen  als  Pflichtlektüre 
verordnen  möchte,  die  im  heuti¬ 
gen  Afghanistan  so  miserable 


„Sicherheits-Unterstützung“  lei¬ 
sten. 

85  000  Soldaten  aus  42  Ländern 
versehen  in  Afghanistan  „frie¬ 
denserzwingenden  Einsatz“,  bis 
2011  werden  es  171000  sein.  Die 
bislang  4400  deutschen  Soldaten, 
die  afghanische  Politiker  als  „wir¬ 
kungslos“  ab  tun,  werden  auf  5350 
aufgestockt.  Bis  April  2010  sind 
43  Soldaten  gefallen  und  Hunder¬ 
te  erlitten  schwere  psychische 
Traumata. 

Der  Krieg  in  Afghanistan  ist 
sinnlos,  seine  Begründungen 
(„Unsere  Sicherheit  wird  nicht 
nur,  aber  auch  am  Hindukusch 


Trinkler  erforschte 
1923/24  Afghanistan 


verteidigt.“)  sind  verlogen,  die 
Deutschen  wollen  den  Krieg 
mehrheitlich  nicht  und  entfrem¬ 
den  sich  von  deutschen  Soldaten, 
die  ihn  führen.  Das  ist  ein  unver¬ 
dientes  Dilemma,  das  vermeid¬ 


bar  wäre,  würde  man  sich  die  Er¬ 
fahrungen  aneignen,  die  deut¬ 
sche  Afghanistan-Reisende  vor 
rund  90  Jahren  machten. 

Das  gilt  besonders  für  Emil 
Trinkler,  dessen  Expedition  nicht 
wie  andere  im  Ersten  Weltkrieg 
türkisch-deutschen  Plänen  gegen 
das  in  Afghanistan  und  Indien 
dominierende  England  folgte. 
Das  war  nicht  mehr  nötig,  nach¬ 
dem  der  spätere  König  Emir 
Amanullah  Khan  1919  mit  den 
Briten  gebrochen  und  Deutsche 
ins  Land  geholt  hatte,  wo  sie 
Straßen,  Städte,  Hospitäler  und 
Schulen  bauten. 

Pionier  dieser  Entwicklung 
war  Trinkler.  Seine  geologische 
Kompetenz  war  brillant,  seine 
Landes-  und  Sprachenkenntnis 
Afghanistans  überragend,  denn 
(so  sein  Credo)  „wenn  man  als 
Geograph  fremde  Länder  bereist, 
muss  man  die  Landessprache  be¬ 
herrschen.  Ohne  Kenntnis  der 
Sprache  wird  einem  das  betref¬ 
fende  Volk  stets  ein  Rätsel  blei¬ 
ben.“  Fraglos  war  für  ihn,  dass 


man  Afghanen  nicht  mit  angel¬ 
sächsischer  Arroganz  oder  russi¬ 
scher  Gewaltbereitschaft  begeg¬ 
nen  solle. 

Über  das  freudlose  Sowjetruss¬ 
land  („Ich  habe  in  Moskau  nie  ei  - 

Die  Deutschen  kamen 
damals  ohne  Waffen 

nen  Menschen  herzlich  lachen 
hören“)  kam  Trinkler  nach  Af¬ 
ghanistan,  dessen  Menschen  ihm 
besser  gefielen,  als  seine  Worte 
vermuten  lassen:  „Fanatisch“ 
seien  sie,  also  hartnäckig  und  be¬ 
harrlich,  „misstrauisch“  und  „un¬ 
freundlich“  gar,  was  nur  ihre  vor¬ 
sichtige  Erfahrung  spiegelte: 
„Sehr  erfreut  schienen  die  Leute 
nicht  über  unseren  Besuch  zu 
sein,  sie  wurden  in  ihrer  Ruhe 
und  Abgeschlossenheit  gestört.“ 
Dazu  gehören  auch  Eigenheiten 
-  keine  Bildung  für  Mädchen, 
Schleier  für  alle  Frauen,  totales 
Alkoholverbot  und  so  weiter  - 


die  man  nun  Taliban  zuschreibt, 
obwohl  sie  urafghanisch  sind. 

Gibt  es  überhaupt  „die“  Afgha¬ 
nen?  Der  Naturforscher  Trinkler 
schert  sich  nicht  viel  um  ethni¬ 
sche  Unterschiede,  denn  er 
kommt  geduldig  und  verständig 
mit  allen  zurecht.  Blutrache,  Kon¬ 
flikte,  Raubzüge  betreffen  ihn 
nicht,  was  im  Ausland  über  Kafi- 
ren,  Paschtunen  und  so  weiter  ge  - 
schrieben  wurde,  belächelt  er  zu 
Recht  als  übertrieben.  Ihn  interes¬ 
siert  mehr,  welcher  dieser  „will- 
den“  Stämme  Nachfahre  derer  ist, 
die  schon  300  v.  Chr.  für  Alexan¬ 
der  den  Großen  stritten.  Andacht 
überkommt  ihn  beim  Anblick  der 
Buddha-Statuen  im  Bamiyan-Tal, 
die  „noch  heute  zu  den  größten 
Sehehnswürdigkeiten  Afghani¬ 
stans“  zählen.  Im  März  2001  ha¬ 
ben  Taliban  sie  zerschossen,  aber 
im  Buch  des  Deutschen  Trinkler 
finden  sich  lange  Seiten  mit  Er¬ 
klärungen,  Messungen  und  so 
weiter,  nach  denen  man  sie  wie¬ 
der  aufbauen  könnte. 

Wolf  Oschlies 
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Mehr  als  ein 
Regisseur  von 
Fernsehkrimis 

Wolfgang  Becker  kam  zwar 
vor  100  Jahren,  am  15.  Mai 
1910,  in  der  preußischen  Haupt¬ 
stadt  zur  Welt,  aber  auf  ganz  un¬ 
preußische  Art  zum  Film,  nämlich 
mit  Vitamin  B.  Seine  Schwester  ar¬ 
beitete  bei  der  „Tobis“  als  Sekretä¬ 
rin  des  Generaldirektors  und  ver¬ 
schaffte  dem  Pastorensohn  und 
gelernten  Außenhandelskauf¬ 
mann  1930  ein  Volontariat  als 
Cutter.  In  den  folgenden  Jahren 
übte  Becker  diese  Tätigkeit  als  Be¬ 
ruf  aus.  Außer  mit  Andrew  Mor¬ 
ton  arbeitete  er  dabei  auch  mit  Jo¬ 
sef  von  Baky  zusammen,  dem  er 
ab  1938  nicht  nur  als  Cutter,  son¬ 
dern  auch  als  Regieassistent  zur 
Seite  stand. 

Baky  ist  es  auch,  der  Becker  im 
Zweiten  Weltkrieg  eine  Freistel¬ 
lung  organisierte.  Nachdem  Bek- 
ker  1939  am  Polenfeldzug  teilge¬ 
nommen  hatte  und  1940  in  die 
Heeresfilmstelle  versetzt  worden 
war,  wurde  er  1944  als  „unab¬ 
kömmlich“  freigestellt.  Baky  hatte 
behauptet,  Becker  würde  für  den 
Durchhaltefilm  „Kolberg“  ge¬ 
braucht,  dabei  drehte  er  mit  ihm 
„Via  Mala“. 

In  der  Nachkriegszeit  drehte 
Becker  zunächst  weitere  Spielfil¬ 
me  mit  Baky,  begann  daneben 
aber  mit  der  Inszenierung  kleiner 
Dokumentarfilme.  Die  US-ameri¬ 
kanischen  Besatzer  konnten  seine 
Dienste  für  die  Reeducation  (Um¬ 
erziehung)  gebrauchen  und  ver¬ 
sorgten  ihn  mit  Aufträgen.  So 
konnte  er  1950  in  München  ein  ei¬ 


genes  Unternehmen  zur  Produk¬ 
tion  von  Dokumentarfilmen  grün¬ 
den,  bei  denen  er  selber  Regie 
führte.  Jahrzehnte  vor  Guido 
Knopp  arbeitete  er  dabei  bereits 
mit  integrierten  Spielhandlungen. 

Mitte  der  50er  Jahre  wendet  er 
sich  dann  der  Spielfilmregie  zu.  Er 
bekommt  interessante  Angebote, 
greift  zu  und  dreht  in  der  zweiten 
Hälfte  des  Jahrzehnts  einige  Kas¬ 
senschlager  wie  „Peter  Voss,  der 
Millionendieb“  oder  „Alle  lieben 
Peter“. 

Anfang  der  60er  Jahre  beweist 
der  Regisseur  abermals  Moder¬ 
nität,  indem  er  vom  Kino  zum 
noch  recht  jungen  Medium  Fern¬ 
sehen  wechselt.  Hier  spezialisiert 
er  sich  auf  Krimis.  Becker  hat  sein 
Metier  gefunden  und  zählt  schon 
bald  zu  den  erfolgreichsten  Fern¬ 
sehkrimiregisseuren  der  jungen 
Republik.  Bei  diversen  Folgen  er¬ 
folgreicher  Krimiserien  wie  „Der 
Kommissar“,  „Tatort“,  „Derrick“ 
und  „Der  Alte“  führt  er  Regie,  aber 
auch  bei  Straßenfegern  wie  „Der 
Tod  läuft  hinterher“  und  „Babeck“. 

Wenn  Becker  sich  auch  auf  Kri¬ 
mis  konzentrierte,  so  ließ  er  sich 
doch  nicht  auf  dieses  Metier  fest¬ 
legen,  machte  vielmehr  fürs  Fern¬ 
sehen  auch  Komödien  und  Doku¬ 
mentationen.  Jüngeren  dürfte  vor 
allem  sein  1977  produzierter  Ju¬ 
gendfilm  „Die  Vorstadtkrokodile“ 
ein  Begriff  sein. 

1993  gab  er  die  Arbeit  hinter 
der  Kamera  auf.  Am  30.  Januar 
2005  starb  er  in  München. 

Manuel  Ruoff 


Luises  Älteste  wurde  Zarin 


Ähnlich  ihrer  Mutter  faszinierte  Prinzessin  Charlotte  von  Preußen  ihre  Zeitgenossen 


„Als  ob  die  selige  Königin  Luise 
selbst  vom  Himmel  im  Triumph 
herunterkäme“  -  so  gerührt  be¬ 
grüßten  die  Berliner  die  russische 
Kaiserin  jedes  Mal,  wenn  sie  ihrer 
alten  Heimat  einen  Besuch  abstat¬ 
tete.  Als  älteste  Tochter  der  belieb¬ 
ten  Königin  erinnerte  Alexandra 
Feodorowna  aber  nicht  nur  an  ih¬ 
re  früh  verstorbene  Mutter.  Auch 
von  ihr  selbst  ging  ein  Zauber  aus, 
der  viele  Zeitgenossen  fesselte. 

Zunächst  erfreute 
ihre  Geburt  1798  das 
königliche  Elternpaar 
Luise  und  Friedrich 
Wilhelm  III.  Sie  war 
das  erste  Mädchen 
nach  zwei  gesunden 
Söhnen.  Nachdem 
noch  weitere  vier  Kin¬ 
der  geboren  worden 
waren,  fand  Charlotte 
1809  ein  Bild  für  die 
Familie,  das  nicht 
mehr  lange  Gültigkeit 
haben  sollte:  „Papa, 

Mama  und  das  Sie¬ 
bengestirn“.  Ein  Jahr 
später  war  die  Mutter 
tot;  und  ihr  am  Boden 
zerstörter  Mann 
konnte  sich  mit  den 
verwaisten  Kindern 
der  tiefsten  Sympa¬ 
thie  der  Berliner  si¬ 
cher  sein.  Charlotte 
band  der  Mutter  ei¬ 
nen  Kranz  weißer  Ro¬ 
sen  und  zeigte  damit 
zum  ersten  Mal  eine 
Hinneigung  zu  ihrem 
lebenslangen  Spitzna¬ 
men.  Denn  „Blanche- 
fleur“  -  so  wurde 
Charlotte  von  ihren 
Geschwistern  nach  ei¬ 
ner  Figur  aus  einem 
Ritterroman  genannt. 

Der  von  einem 
Schwert  durchstoche¬ 
ne  Kranz  weißer  Ro¬ 
sen  auf  blauem  Schild 
wurde  später  auch 
zum  Wappen  ihrer 
Lieblingsvilla. 

Es  herrschte  Krieg 
mit  den  Franzosen; 

Preußen  überlebte 
den  napoleonischen 
Siegeszug  nur  auf  Bit¬ 
ten  des  Zaren  Alexan¬ 
der.  Seine  Mutter  hatte  bereits 
1809  mit  der  preußischen  Königin 
den  Plan  gefasst,  beide  Herrscher- 
familien  durch  die  Heirat  des  Za¬ 
renbruders  Nikolai  Pawlowitsch 
mit  Prinzessin  Charlotte  zu  ver¬ 
binden.  Im  März  1814  begegneten 
sich  die  beiden  zum  ersten  Mal  in 
Berlin.  Würden  die  beiden 
Schachfiguren  im  politischen 


Spiel  auch  Gefallen  aneinander 
finden?  Nach  einer  ersten  vorsich¬ 
tigen  Musterung,  die  nicht  negativ 
ausfiel,  dauerte  es  jedoch  noch  ein 
ganzes  Jahr,  bis  auch  leidenschaft¬ 
lichere  Gefühle  auftraten.  Charlot¬ 
te  vermerkte  zu  ihrem  Verlo¬ 
bungsdatum  am  31.  Oktober  1815: 
„Der  Herr  sei  gelobet.  Er  hat  alles 
gut  gemacht!“ 

Als  die  Prinzessin  Preußen  ver¬ 
ließ,  wurde  sie  von  der  Bevölke¬ 


rung  der  östlichen  Provinzen  lie¬ 
bevoll  verabschiedet.  Standard 
waren  blumengeschmückte  Eh¬ 
renpforten  und  knicksende  Mäd¬ 
chen,  die  Präsente  überreichten. 
Unter  Überschriften  wie  „Zwei 
Völker  blicken  mit  Stolz  auf  Sie“ 
hielt  sie  Einzug  in  Städten  wie 
Lauenburg,  Danzig,  Braunsberg, 
Königsberg  und  Memel. 


Die  wesentlichen  Konstanten  ih¬ 
res  Lebens  standen  fest:  Sie  hatte 
nach  ihrer  eigenen  Auffassung  ei¬ 
ne  herrliche  Jugendzeit  verlebt, 
die  sie  in  der  schönen  Landschaft 
von  Potsdam  verbracht  hatte.  Mit 
dem  Vater  und  den  Geschwistern 
würde  sie  künftig  einen  intensiven 
Briefwechsel  pflegen,  durch  den 
das  Zusammengehörigkeitsgefühl 
der  Familie  noch  jahrzehntelang 
gepflegt  wurde.  In  der  aufregen¬ 


den  Zeit  der  napoleonischen  be¬ 
ziehungsweise  der  Freiheitskriege 
hatte  sie  außerdem  eine  konserva¬ 
tive  politische  Haltung  entwickelt, 
die  es  ihr  als  russische  Kaiserin 
ermöglichte,  den  aut  okratischen 
Entscheidungen  ihres  Mannes  aus 
innerer  Überzeugung  zu  folgen. 
Und  drittens  hatte  sie  in  dem  gut¬ 
aussehenden  Großfürsten  einen 


Partner  gefunden,  der  zwar  gerne 
alles  bestimmte,  andererseits  sei¬ 
ner  Frau  aus  Zuneigung  und 
Treue  eine  erfüllte  Beziehung  be¬ 
reiten  würde. 

Als  weitere  Lebenskonstante 
kamen  bald  Kinder  in  dieser  Ehe 
hinzu,  die  es  Charlotte,  die  sich 
nun  „Alexandra“  nannte,  ermög¬ 
lichten,  auch  in  der  neuen  Heimat 
ein  warmes  Familienleben  aufzu¬ 
bauen.  Und  was  hat  die  westeuro¬ 
päische  Prinzessin 
aus  ihrer  hohen  Stel¬ 
lung  in  Russland  ge¬ 
macht?  Hat  sie  ihr 
Land  kennengelernt, 
wurde  sie  auch  ein 
„Mütterchen“  Russ¬ 
lands? 

Tatsächlich  erfüllte 
Alexandra  die  Aufga¬ 
ben,  die  man  von  ihr 
erwartete,  mit  Pflicht¬ 
gefühl.  Ihre  Bezie¬ 
hung  zu  Russland 
blieb  allerdings  rela¬ 
tiv  oberflächlich.  An¬ 
ders  als  ihre  Schwie¬ 
germutter,  die  dauer¬ 
hafte  soziale  Institu¬ 
tionen  ins  Leben  rief, 
ließ  sie  sich  von  fami¬ 
liären  und  gesell¬ 
schaftlichen  Aufga¬ 
ben  absorbieren.  Eine 
bedeutende  histori¬ 
sche  Chance  wie  ih¬ 
rer  Mutter  in  der  Be¬ 
gegnung  mit  Napole¬ 
on  wurde  ihr  auch 
nicht  zuteil.  Charlot¬ 
te/Alexandra  lebte 
mit  einem  Mann  zu¬ 
sammen,  dem  Zeitge¬ 
nossen  und  Forscher 
eine  moralische 
Knechtung  der  Bevöl¬ 
kerung  bescheinigten. 
Sie  selbst  sah  dage¬ 
gen  in  ihm  gerade  ei¬ 
ne  hohe  Verantwort¬ 
lichkeit,  die  nach  mo¬ 
dernen  Maßstäben 
patriarchalisch  und 
damit  rückschrittlich 
war. 

Viele  Originalquel¬ 
len  lassen  uns  den 
Menschen  Charlot¬ 
te/Alexandra  aller¬ 
dings  sehr  nahe  kom¬ 
men:  Durch  ihren  Hu¬ 
mor,  ihre  Ausstrahlung  und  ihren 
gesunden  Menschenverstand 
wirkt  sie  schnell  vertraut. 

Sabine  Schenkel 

Die  Autorin  ist  Verfasserin  des 
Buches  „ Die  weiße  Rose  Preu¬ 
ßens:  Das  Leben  der  Charlotte 
von  Preußen ,  Kaiserin  von  Russ¬ 
land  1798  bis  1860“. 


Luises  Älteste  1836:  Da  war  sie  bereits  als  Alexandra  Fjodorowna  Zarin  von  Russland. 


Politiker  und  Wissenschaftler 

Theodor  Goerlitz  war  nicht  nur  Oldenburgs  Bürgermeister  in  der  Weimarer  Zeit 


Politik  ist  ein  schmutziges 
Geschäft“,  lautet  ein  deut¬ 
sches  Sprichwort.  Der  mo¬ 
derne  Parteienstaat  mit  seinem 
Parteienhader  genießt  in  Deutsch¬ 
land  traditionell  keinen  besonders 
guten  Ruf.  Und  so  sind  es  nicht 
unbedingt  die  besten  Schüler  und 
Studenten,  die  nach  der  Ausbil¬ 
dung  in  die  Politik  gehen.  Ob  das 
nun  zu  bedauern  ist,  weil  sich  das 
in  der  Qualität  deutscher  Politik 
niederschlage,  oder  zu  begrüßen, 
weil  es  zu  einer  Gewaltenteilung 
zwischen  Politik  und  Intelligenz 
führe,  sei  dahingestellt.  Aber  es 
gibt  auch  Ausnahmen,  Deutsche, 
die  sowohl  politisch  als  auch  wis¬ 
senschaftlich  gewirkt  haben.  Eine 
solche  Ausnahme  ist  Theodor 
Goerlitz. 

Nach  einem  Jurastudium,  das  er 
1907  mit  der  Promotion  beendete, 


hielt  der  vor  125 
Jahren,  am 
15.  Mai  1885,  in 
Breslau  gebore¬ 
ne  Schlesier 
Vorlesungen  an 
der  dortigen 
Universität.  Oh¬ 
ne  dass  er  des¬ 
halb  die  Lehrtä¬ 
tigkeit  aufgege- 
ben  hätte,  trat  er 
1912  in  den 
Kommunal¬ 
dienst  seiner 
Heimatstadt  ein. 
1916  wurde  er 
Stadtrat  in 
Thorn,  1918  Se¬ 
nator  in  Altona 
und  1921 

schließlich  als 
Kandidat  der 


Deutschen  De¬ 
mokratischen 
Partei  (DDP) 
Oberbürgermei¬ 
ster  in  Olden¬ 
burg.  Dort 
machte  er  sich 
um  die  Stadter¬ 
weiterung  und 
die  kommunale 
Modernisierung 
verdient. 

Nach  der  Re¬ 
gierungsüber¬ 
nahme  der  Na¬ 
tionalsozialisten 
in  Oldenburg 
wurde  er  1932 
abgewählt  und 
im  folgenden 
Jahr  in  den  Ru¬ 
hestand  ver- 
Theodor  Goerlitz  Bild:  Internet  setzt.  Dank  sei¬ 


nes  wissenschaftlichen  zweiten 
Standbeins  fiel  er  nicht  ins  Boden¬ 
lose.  Er  zog  in  seine  Geburtsstadt 
zurück,  übernahm  dort  einen 
Lehrauftrag  für  schlesische 
Rechtsgeschichte  und  wurde  1939 
Honorarprofessor.  Ab  1941  leitete 
er  in  Magdeburg  das  Institut  zur 
Erforschung  des  Magdeburger 
Stadtrechts,  wobei  ein  Großteil 
seiner  wissenschaftlichen  Arbeit 
1945  mit  dem  Institut  zerstört 
wurde. 

Nach  dem  Krieg  wurde  der  als 
politisch  unbelastet  eingestufte 
studierte  Jurist  in  der  Elbestadt  als 
Amtsrichter  eingesetzt.  Einem 
1947  erfolgten  Ruf  als  Honorar¬ 
professor  an  die  Universität  in 
Halle  konnte  er  wegen  eines 
Schlaganfalls  nicht  mehr  folgen. 
Er  starb  am  4.  Mai  1949  in  Mag¬ 
deburg.  M.  R. 


Er  gilt  als  Stifter 
des  Roten 
Adlerordens 


Folgen  wir  der  „Neuen  Deut¬ 
schen  Biographie“  und  damit 
dem  mit  der  „Allgemeinen  Deut¬ 
schen  Biographie“  wohl  bedeu¬ 
tendsten  deutschsprachigen  bio¬ 
graphischen  Nachschlagewerk, 
dann  war  es  der  vor  275  Jahren, 
am  17.  Mai  1735,  in  Bayreuth  ge¬ 
storbene  Markgraf  Georg  Friedrich 
Karl  von  Brandenburg- (Kulm  - 
bach-)Bayreuth,  der  1734  den  Ro¬ 
ten  Adlerorden  gestiftet  hat.  Dabei 
wollte  der  Stifter  des  nach  dem 
Schwarzen  Adlerorden  zeitweise 
zweithöchsten  preußischen  Or¬ 
dens  ungeachtet  seiner  Zugehörig¬ 
keit  zu  den  Hohenzollern  gar  kein 
Preuße  sein,  sträubte  sich  viel¬ 
mehr  mit  Händen  und  Füßen,  und 
das  mit  Erfolg. 

Dass  dieser  Widerstand  über¬ 
haupt  notwendig  war,  hatte  Georg 
Friedrich  Karl  seinem  Vater  Chri¬ 
stian  Heinrich  von  Brandenburg- 
Kulmbach  zu  verdanken.  Während 
der  am  19.  Juni  1688  auf  Schloss 
Obersulzbürg  bei  Sulzbürg  gebo¬ 
rene  Sohn  ausgedehnte  Bildungs¬ 
reisen  durch  Westeuropa  unter¬ 
nahm,  schloss  der  Vater  nämlich 
mit  dem  preußischen  König  Fried  - 
rieh  I.  1703  auf  der  ansbachischen 
Burg  in  Schönberg  einen  Erbver¬ 
zichtsvertrag.  Der  völlig  verschul¬ 
dete  Erbprinz  verzichtete  in  die¬ 
sem  Schönberger  Vertrag  zugun¬ 
sten  Preußens  auf  die  Anwart¬ 
schaft  der  Nachfolge  in  den  beiden 
fränkischen  Besitzungen  der  Ho¬ 
henzollern,  den  Fürstentümern 
Ansbach  und  Bayreuth.  Als  Gegen¬ 
zug  erhielten  er  und  seine  Familie 


Markgraf  Georg  Friedrich  Karl 


vom  Preußen  eine  Apanage  sowie 
das  bei  Magdeburg  gelegene 
Schloss  Weferlingen  als  Wohnsitz. 

1708  starb  Christian  Heinrich. 
Sein  ältester  Sohn  Georg  Friedrich 
Karl  beendete  daraufhin  seine  Stu¬ 
dien  an  der  Universität  Utrecht, 
kehrte  nach  Weferlingen  zurück 
und  versuchte,  den  Schönberger 
Vertrag  rückgängig  zu  machen  be¬ 
ziehungsweise  dessen  Aufhebung 
zu  erreichen.  Unterstützt  vom  Kai¬ 
ser  und  den  fränkischen  Ständen 
gelang  ihm  dieses  schließlich  nach 
langen,  schweren  Auseinanderset¬ 
zungen  im  Jahre  1722.  Das  war  für 
ihn  mit  erheblichen  finanziellen 
Belastungen  verbunden,  doch  Ge¬ 
org  Friedrich  Karl  war  der  Erban¬ 
spruch  diesen  Preis  wert. 

1726  war  es  so  weit.  Bayreuths 
Markgraf  Georg  Wilhelm  starb  und 
Georg  Friedrich  Karl  trat  in  dem 
Fürstentum  seine  Nachfolge  an. 
Nolens  volens  widmete  sich  der 
neue  Markgraf  insbesondere  der 
Sanierung  der  Staatsfinanzen.  An¬ 
sonsten  war  dem  engagierten  Pie¬ 
tisten  und  Anhänger  Hermann 
Franckes  die  Förderung  schuli¬ 
scher  und  sozialer  Einrichtungen 
ein  Anliegen. 

Aufgeschoben  ist  nicht  aufgeho¬ 
ben  ließe  sich  übrigens  hinsicht¬ 
lich  des  Schönberger  Vertrages  sa¬ 
gen.  1791  gingen  die  fränkischen 
Besitzungen  der  Hohenzollern 
dann  doch  gegen  Geld  an  Preußen 
-  und  mit  ihnen  der  Rote  Adleror¬ 
den,  der  in  Form  des  Verdienstor¬ 
dens  des  Landes  Brandenburg  um¬ 
gangssprachlich  bis  heute  fortbe¬ 
steht.  M.  R. 
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Redaktionsteam  wurde  erwähnt 


Ungerechtfertigte  Kritik  am  Harz  -  Sehenswerte  Ziele 


Zu:  Leserbrief  „Jubiläum  ohne  Re¬ 
dakteure“  (Nr.  17) 

Leserbriefschreiber  üben  Kritik 
daran,  dass  die  Angehörigen  der 
Redaktion  bei  der  Jubiläumsfeier  in 
Berlin  nicht  in  Erscheinung  getre¬ 
ten  seien.  Der  Chefredakteur  sei 
namentlich  nicht  erwähnt  worden. 
Entweder  waren  die  Kritiker  bei 
der  Veranstaltung  nicht  anwesend 
oder  sie  waren  unaufmerksam. 

Der  Sprecher  der  Landsmann¬ 
schaft  Ostpreußen  hat  in  seiner  Be¬ 
grüßung  den  Chefredakteur  na¬ 
mentlich  erwähnt  und  ihn  sowie 


das  anwesende  Redaktionsteam 
begrüßt.  Er  hat  festgestellt,  dass  die 
Angehörigen  der  Redaktion  be¬ 
währte  Mitarbeiter  der  LO  seien. 
Darüber  hinaus  hat  v.  Gottberg  in 
seinem  Rückblick  zwei  Redaktions¬ 
mitglieder  durch  namentliche  Nen¬ 
nung  hervorgehoben. 

Im  Übrigen  war  es  ein  Geburts¬ 
tag  der  Zeitung.  Die  Zeitung  soll  im 
Mittelpunkt  stehen,  nicht  die  Per¬ 
sonen.  Dies  ist  in  einer  hervorra¬ 
genden  Veranstaltung  gelungen. 
Dafür  sei  dem  Bundesvorstand  der 
LO  gedankt.  Gertrud  Röttger, 

Lübeck 


Zu:  „Har(t)zer  Mentalitäten“  (Nr. 
16) 

Mit  dem  kritischen  Urteil  über 
den  Harz  und  seine  Urlaubsge¬ 
biete  können  wir  uns  nicht  ein¬ 
verstanden  erklären.  Wir  wohnen 
seit  über  50  Jahren  in  der  wun¬ 
derschönen  Stadt  Wernigerode. 
Man  muss  suchen,  um  schäbige 
Häuser  und  verlassene  Geschäfte 
zu  finden.  Jeder  Einwohner  ist  be¬ 
müht,  sein  Haus  und  Garten  zu 
pflegen,  und  wer  die  Möglichkeit 
hat,  Urlauber  unterzubringen,  der 
tut  es. 


Auch  wir  haben  eine  wunder¬ 
schöne  Ferienwohnung  in  unserem 
Haus  ausgebaut,  die  modern  und 
hübsch  eingerichtet  ist.  Der  schöne 
Ausblick  auf  Wernigerode  und  das 
Schloss  überrascht  jeden.  Wir  be¬ 
wirten  (auf  Wunsch  mit  Frühstück) 
Gäste  aus  ganz  Deutschland  (50 
Prozent  aus  Westdeutschland,  40 
Prozent  aus  Mitteldeutschland  und 
etwa  zehn  Prozent  ausländische 
Gäste).  In  dem  oben  genannten  Ar¬ 
tikel  liest  man  nur  Negatives.  Wer 
den  Harz  nicht  kennt,  wird  ihn 
nach  dem  Lesen  des  Textes  nicht 
im  Urlaub  aufsuchen.  Hier  in  Wer¬ 


nigerode  fühlen  sich  die  Gäste 
wohl,  ein  gemütliches  Zentrum  mit 
vielen  wunderschönen  Fachwerk¬ 
häusern  und  natürlich  das  einma¬ 
lig  schöne  Rathaus  tragen  dazu  bei. 
Viele  sehenswerte  Ziele  kann  man 
zu  Fuß,  mit  dem  Bus,  Bahn,  Auto 
oder  Bimmelbahn  erreichen  und 
muss  bei  diesen  Ausflügen  immer 
wieder  feststellen,  mit  wie  viel 
Fleiß  die  Ortschaften  instand  ge¬ 
setzt  wurden. 

Die  Brockenhexen  sind  nun  mal 
ein  Souvenir  des  Harzes  (Walpur¬ 
gis).  Wenn  sie  den  Gästen  nicht  ge¬ 
fallen,  brauchen  sie  diese  nicht  zu 


kaufen.  Zur  Kurtaxe  kann  ich  noch 
ergänzen,  die  muss  man  überall, 
wo  Urlaubszentren  sind,  zahlen,  da 
macht  der  Harz  keine  Ausnahme. 
Das  Wernigeroder  „Harzer  Ur¬ 
laubs-Ticket“  mit  vielen  günstigen 
Angeboten  hat  sich  ab  2010  was 
Neues  einfallen  lassen.  Man  kann 
gegen  Vorlage  des  Tickets  bis  Blan¬ 
kenburg,  Halberstadt,  Quedlinburg 
und  in  viele  andere  Ortschaften 
kostenlos  hin-  und  zurückfahren. 
Wenn  das  nicht  urlauberfreund¬ 
lich  ist,  was  dann? 

Fam.  Hans  Geller, 
Wernigerode 


Fehlerteufel 

Zu:  „Die  bessere  Lösung“  (Nr.  17) 

Ich  habe  gestern  erst  erfahren, 
dass  es  diese  Zeitung  überhaupt 
gibt  -  und  sie  sofort  am  Kiosk  be¬ 
kommen. 

Sie  schreiben  im  Aufmacher- 
Beitrag:  „Da  Griechenland  pleite 
ist,  müssen  die  Gläubiger  auf  ei¬ 
nen  Teil  ihrer  Schulden  verzich¬ 
ten.“  Muss  es  nicht  heißen:  „...  ih¬ 
rer  Forderungen  verzichten.“? 

Hans  Olbrich, 
Berlin 


Leserbriefe  geben  die  Meinung  der 
Verfasser  wieder,  die  sich  nicht  mit 
der  der  Redaktion  decken  muss. 
Von  den  an  uns  gerichteten  Briefen 
können  wir  nicht  alle,  und  viele  nur 
in  Auszügen,  veröffentlichen.  Alle 
abgedruckten  Leserbriefe  werden 
auch  ins  Internet  gestellt. 


Wernigerode  im  Harz:  Fachwerkhäuser  bestimmen  die  Szenerie 


Bild:  ddp  images 
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Der  Wahrheit  verpflichtet 


Zu:  Leserbrief  „Die  Wahrheit 
stirbt  mit  uns“  (Nr.  8) 

Leider  gibt  es  neben  der  PAZ 
nur  noch  wenige  Medien,  welche 
sich  so  konsequent  der  Wahrheit 
verpflichtet  fühlen.  Die  Kenntnis 
über  die  Geschichte  ist  einseitig 
und  mangelhaft,  jedoch  sind  die 
jungen  Publizisten  unbefangener 
und  fragen  eher  nach.  Die  Doku¬ 
mentation  bei  Phoenix  im  Februar 
über  den  Bombenterror  in  Dres¬ 
den  war  ein  positives  Beispiel. 

Ich  versuche  seit  Jahrzehnten, 
einseitigen  Darstellungen  im  Sin¬ 
ne  der  Sieger  bei  Medien  und  Par¬ 
teien  entgegenzutreten.  Obwohl 
meine  Briefe  oft  im  Papierkorb 
landeten,  war  mein  Bemühen 
nicht  ergebnislos.  Dann  hatte  ich 
daran  gedacht,  den  Schriftverkehr 
zu  veröffentlichen,  woraus  dann 


eine  Zeitzeugenbiografie  gewor¬ 
den  ist.  Ein  Verleger  schreibt:  „Ih¬ 
re  Themen  sollten  in  weite  Kreise 
dringen.“  Und  ein  anderer  Verle¬ 
ger:  „Eine  Facette  mehr,  um  die  ge¬ 
samte  Epoche  des  letzten  Jahrhun¬ 
derts  besser  begreifen  zu  können.“ 
Zum  Leserbrief  „Vertriebene  ta¬ 
ten  viel  für  die  Versöhnung“  muss 
noch  einiges  ergänzt  werden:  Die 
Vertreiber  haben  die  Drecksarbeit 
gemacht,  wofür  sie  von  unseren 
westlichen  Feinden  Rücken¬ 
deckung  erhalten  hatten,  denn 
Deutschland  war  ihnen  schon  im¬ 
mer  zu  groß.  Gleichzeitig  vergrö¬ 
ßerte  sich  die  Distanz  zum  Kom¬ 
munismus  im  Interesse  der  West¬ 
mächte.  Weitere  Informationen  in 
meinem  Buch:  „Ich  glaubte  ihnen 
allen  nicht“.  Zu  beziehen  auch 
beim  Preussischen  Mediendienst. 

Martin  Schröder,  Detmold 


Partei  für  bürgerliche  Rechte 


Frieden  bedarf  ehrlicher  Geschichtsaufarbeitung 


Zu:  „Partei  gesucht“  (Nr.  11) 

Die  Verfasserin  der  lesenswerten 
Analyse  der  politischen  Defizite 
von  Regierungs-  und  Oppositions¬ 
parteien  wünscht  sich  mit  Fug  und 
Recht  eine  neue  „bodenständige, 
bürgerliche  Partei,  die  den  Ist-Zu- 
stand  bilanziert,  zugleich  eine  Zu¬ 
kunftsvision  hat  und  dann  über¬ 
legt,  wie  sie  ihre  Ziele  erreichen 
kann,  ohne  ausufernde  Schulden 
zu  machen  ...“ 

Diesen  wohlbegründeten 

Wunsch  möchte  ich  durch  eine 
Aufforderung  an  die  ostdeutschen 
Landsmannschaften  ergänzen,  hin¬ 
sichtlich  der  Neugründung  einer 
Partei  rechts  von  der  CDU  zur  Tat 
zu  schreiten  und  selbige  unverzüg¬ 


lich  in  die  Wege  zu  leiten.  Die  poli¬ 
tisch  heimatlos  gewordenen  Wäh¬ 
ler  der  bürgerlichen  Rechten  wür¬ 
den  es  ihnen  mit  entsprechenden 
Sitzen  im  Parlament  danken. 

Zugleich  damit  könnten  die 
Landsmannschaften  mit  einer  sol¬ 
chen  Initiative  den  historischen 
Fehler  von  1957  wiedergutmachen, 
als  sie  damals  ihre  eigene  Partei 
auflösten  und  bei  der  CDU  „unter¬ 
krochen“.  Von  Stund  an  hatten  die 
Vertriebenen  keine  eigenständige 
Stimme  mehr  im  politischen  Kon¬ 
zert  einflussschaffender  Kräfte.  Der 
Weg  in  die  politische  Bedeutungs¬ 
losigkeit  war  damit  vorgezeichnet. 

Ob  sich  die  wohl  noch  einmal 
ins  Gegenteil  verkehren  lässt? 

Dr.  Siegfried  Pelz,  Wyk  auf  Föhr 


Zu:  „Rothäute  an  Neumanns  La¬ 
gerfeuer“  (Nr.  12) 

Der  11.  Februar  war  ein  finsterer 
Tag  für  uns  Vertriebene.  Was  wür¬ 
de  Peter  Glotz,  der  Mit-Initiator 
des  „Zentrums  gegen  Vertreibun¬ 
gen“  zu  dieser  Entwicklung  sagen? 
Denn  mit  dem  Verzicht  von  Erika 
Steinbach  als  Stiftungsratsmitglied 
haben  SPD,  FDP,  Grüne  und  „Die 
Linke“  die  Möglichkeit,  die  Gestal¬ 
tung  eines  den  Vertriebenen  und 
Zwangsarbeitern  sowie  den  zirka 
zwei  Millionen  Toten  gewidmeten 
Denkmals  zu  hintertreiben.  Denn 
von  allen  vier  Parteien  habe  ich 
bisher  nur  Unverständnis  und  Ab¬ 
lehnung,  aber  nie  Zustimmung 
vernommen.  Um  geschichtliche 


Zusammenhänge  hat  man  sich 
scheinbar,  und  ganz  offenbar, 
nicht  bemüht. 

Weil  Ostpreußen,  Schlesien, 
Pommern  und  das  Sudetenland 
vom  Deutschen  Reich  1945  abge¬ 
trennt  wurden  und  nicht  Bayern, 
Sachsen,  Brandenburg,  Mecklen¬ 
burg,  Niedersachsen,  Nordrhein¬ 
westfalen,  Hessen  oder  Baden- 
Württemberg,  mussten  wir  Ver¬ 
triebene  den  höchsten  Preis  mit 
dem  Verlust  der  Heimat  zahlen, 
für  einen  Krieg,  der  schließlich  al¬ 
le  Deutschen  etwas  angeht. 

Die  CDU/CSU,  vor  allem  die 
Kanzlerin,  hat  vor  der  Wahl  im 
September  2009  signalisiert,  auf 
Seiten  der  Vertriebenen  und  Erika 
Steinbach,  zu  stehen.  Nach  der 


Wahl  muss  dieses  Versprechen  in 
Vergessenheit  geraten  sein,  denn 
Kulturstaatsminister  und  Außen¬ 
minister  haben  gleich  nach  der 
Wahl  den  „Kopf“  von  Erika  Stein¬ 
bach  einer  gewissen  Klientel  in 
Polen  zu  Füßen  gelegt.  Nachgetre¬ 
ten  wurde  durch  die  Meldung, 
dass  es  in  den  50er  Jahren  im  Ver- 
triebenenverband  „ehemalige  Na¬ 
zis“  gegeben  hätte.  (Wer  dabei 
Schlechtes  denkt?) 

Diese  Weigerung  der  scheinba¬ 
ren  Mehrheit  der  Deutschen  ge¬ 
meinsame  Geschichte  anzuneh¬ 
men  und  Solidarität  mit  den  Be¬ 
troffenen  zu  üben,  wirft  ein  trauri¬ 
ges  Bild  auf  unser  Volk.  Nicht  nur 
wir  Vertriebene  sind  betroffen,  so¬ 
gar  an  den  Opferzahlen  zum  Bei¬ 


spiel  in  Dresden  vom  13. / 14.  Fe¬ 
bruar  1945  wird  korrigiert,  um  ei¬ 
ne  möglichst  kleine  Zahl  von  Op¬ 
fern  (deutschen  Opfern)  festzu¬ 
stellen. 

Die  drei  jungen  Herren  -  Dorr- 
mann,  Kossert  und  Kittel  -  mögen 
studierte  Historiker  sein  und  gu¬ 
ten  Willens,  aber  reicht  das?  Hier 
müssten  auf  Seiten  der  Vertriebe¬ 
nen  Schwergewichte  wie  Arnulf 
Baring  und  Alfred  de  Zayas,  der 
Verfasser  der  „50  Thesen  zur  Ver¬ 
treibung“,  mitwirken. 

Allen  Vertreib  er  Staaten  (und  al¬ 
len  Mitwirkenden  an  diesem  Vor¬ 
haben)  sei  gesagt:  „Nur  ehrliche 
Geschichtsaufarbeitung  bringt  uns 
allen  dauerhaften  Frieden.“ 

Doris  Richter,  Berlin 


Churchill  nahm  die  Unrechtmäßigkeit  der  Vertreibung  durchaus  zur  Kenntnis 


Zu:  Leserbrief  „Nachbarstaaten 
voller  Eifersucht“  (Nr.  13) 

Ohne  jeglichen  Grund,  einen 
ehemaligen  britischen  Premier¬ 
minister  in  Schutz  zu  nehmen, 
muss  ich  leider  bezweifeln,  dass 
Winston  Churchill  in  seiner 


Zu:  „Über  die  Herkunft  der  Deut¬ 
schen“  (Nr.  14) 

In  der  Rezension  des  Buches 
„Sprache  und  Herkunft  der  Ger¬ 
manen“  von  Euler/Badenheuer 
wird  dem  nicht  ausdrücklich  ge¬ 
nannten  Prähistoriker  Gustaf  Kos- 
sina  etwas  unterstellt,  was  er  so 
gar  nicht  behauptet  hat:  Kossinna 
hatte  keineswegs  „Skandinavien“ 
als  Urheimat  der  Germanen  po¬ 
stuliert;  in  seinem  Kasseler  Vor¬ 
trag  1895  stellte  er  vielmehr  fest: 
„Wir  werden  nicht  fehl  gehen, 
wenn  wir  ihre  (=  der  Germanen) 
älteste  Heimat  in  Mecklenburg, 
Schleswig-Holstein,  Jütland,  den 
dänischen  Inseln  und  Südschwe¬ 
den  erkennen.  Dieser  Urzustand 
der  germanischen  Verbreitung 
reicht  bis  in  den  Anfang  des  3. 
Jahrtausends  vor  der  Zeitrech¬ 
nung  hinauf.“ 

1941,  also  zur  Zeit  der  angeb¬ 
lich  großen  Skandinavien-Ideolo¬ 
gie,  fasste  Prof.  Hans  Reinerth  zu- 


1946er  Rede  in  Fulton  erklärt  ha¬ 
be,  im  Zweiten  Weltkrieg  sei  es 
auch  „um  die  Erringung  der 
deutschen  Absatzmärkte“  gegan¬ 
gen,  wie  der  Leserbriefschreiber 
schreibt. 

Sein  angeführtes  Zitat  mag  ei¬ 
ne  andere  Quelle  haben  -  im 


sammen:  „Es  herrscht  bei  allen 
maßgebenden  Forschern  Über¬ 
einstimmung  darin,  dass  die  Ger¬ 
manen  in  ihre  ältesten  Sitze  an 
der  Ost-  und  Nordsee  nicht  einge¬ 
wandert,  sondern  dort  aus  der 
Verschmelzung  der  Nordleute  der 
Groß steingräber  und  des  schur¬ 
keramischen  Volkes  der  Einzel¬ 
gräber  am  Ende  der  Steinzeit  ent¬ 
standen  sind  ...  Als  Raum  der  Ent¬ 
stehung  nehmen  wir  mit  Gustaf 
Kossinna  das  deutsche,  dänische 
und  schwedische  Land  zwischen 
Ems  und  Oder,  Harz  und  Mittel¬ 
schweden  an.  Vielleicht  gehören 
noch  weitere  Teile  Hollands, 
Westfalens,  Mitteldeutschlands 
und  Pommerns  dazu.“ 

Gegenüber  dieser  Verortung 
nimmt  sich  die  -  zwangsläufig 
auch  nicht  so  ganz  spekulations- 
freie  -  erhebliche  Korrektur,  von 
der  der  Rezensent  Sebastian  Sig- 
ler  spricht  („Mitteleuropa“  /  „mit¬ 
ten  im  heutigen  Deutschland“) 
doch  recht  bescheiden  aus. 


Internet,  wo  der  Fulton-Text  an¬ 
scheinend  ungekürzt  nachlesbar 
ist,  habe  ich  die  fragliche  Passa¬ 
ge  nicht  gefunden,  wohl 
aber  eine  Bemerkung,  die  gerade 
die  Leser  der  Preußischen  Allge¬ 
meinen  Zeitung  interessieren 
dürfte. 


Bei  aller  gewiss  verdienstvollen 
akribischen  Forschung  sollten  die 
Linguisten  sich  vielleicht  einmal 
wieder  der  Ausführungen  Oswald 
Spenglers  erinnern:  „Ebenso  we¬ 
nig  wie  diese  (=  die  Völkernamen) 
beweisen  die  Sprachen,  ihre  Wan¬ 
derungen,  Änderungen,  Siege 
und  Niederlagen  etwas  auch  nur 
für  das  Vorhandensein  zugehöri¬ 
ger  Völker.“  Dies  sei  „ein  Grund¬ 
irrtum  vor  allem  der  indogerma¬ 
nischen  Forschung“,  weswegen 
Spengler  entschieden  der  Über¬ 
zeugung  war,  man  könne  aus  dem 
Schicksal  von  Sprachen  und  Na¬ 
men  nicht  auf  das  von  Völkern 
und  Rassen  schließen. 

Holger  Bremhorst, 
Remscheid 

Anm.  d.  Buchautors  Wolfram  Eu¬ 
ler:  Bis  um  1880  vertraten  fast  nur 
skandinavische  Forscher  die  An¬ 
sicht,  Südschweden,  Dänemark 
und  Teile  Norddeutschlands  seien 
die  Urheimat  der  (späteren)  Ger- 


Unter  Hinweis  auf  das  Expan¬ 
sionsstreben  der  Sowjetunion 
unter  Stalin  sagte  Churchill  (ob 
mitfühlend  oder  nicht)  am  5. 
März  (nicht  Mai)  1946:  „Die  rus¬ 
sisch  beherrschte  polnische  Re¬ 
gierung  ist  zu  riesigen  unrecht¬ 
mäßigen  Übergriffen  auf 


manen  gewesen.  Es  war  der  deut¬ 
sche  Arzt  Ludwig  Wilser,  der  ab 
1880/85  -  zunächst  gegen  den 
Widerstand  Kossinas  -  diese  Posi¬ 
tion  übernahm,  obwohl  schon  da¬ 
mals  starke  Argumente  dagegen 
sprachen.  Kossina  änderte  später, 
mit  dem  angeführten  Vortrag  von 
1895,  seine  Position  und  verhalf 
damit  der  „Skandinavien-Theorie“ 
zum  Durchbruch.  Sie  dominiert 
teilweise  in  der  wissenschaftlichen 
und  jedenfalls  in  der  populärwis¬ 
senschaftlichen  Literatur  bis  heute, 
obwohl  neue  Argumente  eine 
Rückkehr  zur  bis  1880  mehrheit¬ 
lich  vertretenen  Position,  wonach 
die  germanische  „Ethnogenese“  in 
Mitteleuropa  geschehen  sei,  nahe¬ 
legen.  Übrigens  vertrat  diese  Posi¬ 
tion  Leibniz  bereits  im  Jahre  1710 
unter  Hinweis  auf  das  bis  heute 
gültige  Argument  der  Gewässerna¬ 
men.  Der  Namensforscher  Jürgen 
Udolph/Leipzig  hat  in  den  letzten 
Jahren  den  dafür  wahrscheinlichen 
Raum  anhand  von  Flussnamen 


Deutschland  ermutigt  worden, 
und  da  finden  jetzt  Massenver¬ 
treibungen  von  Millionen  Deut¬ 
schen  in  einem  schlimmen  und 
bisher  unvorstellbaren  Umfang 
statt.“ 

Zuvor  hatte  er  übrigens  geäu¬ 
ßert,  dass  es  bis  1933  oder  gar 


weiter  eingegrenzt  auf  das  Gebiet 
zwischen  der  Aller  im  Norden,  der 
Elbe  im  Osten  und  dem  Erzgebirge 
im  Süden,  also  auf  das  südöstliche 
Niedersachsen,  Sachsen-Anhalt, 
Thüringen  und  das  westlichen 
Sachsen,  wofür  in  dem  in  Rede  ste¬ 
henden  Buch  neue  Argumente  an¬ 
geführt  werden.  Die  im  Zitat  von 
Hans  Reinerth  erwähnte  „Ver¬ 
schmelzung  der  Nordleute  der 
Großsteingräber  und  des  schur¬ 
keramischen  Volkes“  als  Grundlage 
des  (späteren)  germanischen 
Volkstums  entspricht  dem  damali¬ 
gen  Forschungsstand  und  nimmt 
insbesondere  Bezug  auf  die  lingui¬ 
stischen  Arbeiten  von  Sigmund 
Feist.  Dessen  sogenannte  „Substrat¬ 
hypothese“  von  1932  ist  allerdings 
aus  einer  ganzen  Reihe  von  Grün¬ 
den  seit  längerem  überholt,  Nähe¬ 
res  dazu  ist  bei  Wikipedia  nachzu¬ 
lesen.  Oswald  Spengler,  der  sich  in 
der  Tat  dezidiert  im  angeführten 
Sinne  geäußert  hat,  war  selbst 
kein  Sprachwissenschaftler. 


1935  möglich  gewesen  wäre, 
Deutschland  ohne  einen  einzi¬ 
gen  Schuss  vor  seinem  Schicksal 
zu  bewahren,  und  „es  wäre  heute 
mächtig,  wohlhabend  und  ange¬ 
sehen“. 

Helge  Jan  Schmodde, 
Bad  Soden/Ts. 

Gleichmacherei 

Zu:  „Frauen  an  den  Hochofen?“  (Nr. 
14) 

Goethe  meint:  „Im  Ähnlichfin¬ 
den  und  Unterscheiden  ist  zweier¬ 
lei.“  Wie  wahr!  Ich  denke,  die  Ge¬ 
schlechter  vergleicht  man  nicht. 
Das  verletzt  nur  die  persönlichen 
Eitelkeiten.  Es  schadet  der  Sympa¬ 
thie  und  Liebesfähigkeit  auf  beiden 
Seiten.  Leistung  bedarf  keiner 
Quoten.  Wozu  diese  Krücken?  Ich 
habe  schon  lange  den  Verdacht, 
dass  diese  schwierige  Gemengela¬ 
ge  künstlich  mit  dem  Kampf  der 
Geschlechter  befrachtet  wird.  Wer 
hat  ein  Interesse  an  der  Zerstörung 
der  intakten,  harmonischen  Ehe? 

Die  Frau  ist  unsere  Schicksalsge¬ 
fährtin  auf  dem  Raumschiff  Erde. 
Ich  bin  heilfroh,  dass  es  sie  über¬ 
haupt  gibt.  Nicht  zuletzt  deshalb, 
weil  wir  Männer  ohne  Frauen  die 
Menschheit  längst  ausgerottet  hät¬ 
ten.  Mir  graust  vor  der  törichten 
Manie  der  Gleichheitssucht. 

Horst  Ernst  Zarbock,  Kassel 


Germanen:  Eingewanderer  oder  Produkt  einer  Völker  Verschmelzung 
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Kulturtage  in 
Memel  eröffnet 

Memel  -  Die  Deutschen  Kulturta¬ 
ge  in  Memel  sind  das  wichtigste 
Kulturprojekt  des  dortigen  Ver¬ 
eins  der  Deutschen.  Die  nunmehr 
12.  Deutschen  Kulturtage  wurden 
am  5.  Mai  im  Simon-Dach-Haus 
eröffnet.  Nach  einer  musikali¬ 
schen  Einleitung  von  Studenten 
der  Kunstfakultät  der  Universität 
Memel  wurden  die  rund  60  Gäste 
zuerst  von  der  Kulturmanagerin 
des  Hauses  Rasa  Miuller  und  an¬ 
schließend  von  der  Vereinsvorsit¬ 
zenden  Magdalena  Piklaps  be¬ 
grüßt.  Frau  Piklaps  brachte  ihre 
Freude  über  die  bereits  langjähri¬ 
ge  Tradition  der  Deutschen  Kul¬ 
turtage  zum  Ausdruck,  gleichfalls 
bedankte  sie  sich  bei  den  Unter¬ 
stützern  der  Veranstaltung  im  In- 
und  Ausland  und  wünschte  allen 
Gästen  einen  schönen  und  ein¬ 
drucksvollen  Abend.  Im  Namen 
der  Stadt  wünschte  die  für  die 
Kultur  tage  Verantwortliche,  die 
Leiterin  der  Kulturabteilung  Go  da 
Giedraityte,  den  diesjährigen  Kul¬ 
turtagen  und  ihren  Veranstaltun¬ 
gen  einen  guten  Verlauf  und  viel 
Erfolg.  Im  Anschluss  wurde  den 
Gästen  das  Programm  der  Kultur¬ 
tage  vorgestellt.  Nach  einer  musi¬ 
kalischen  Einlage  wurde  der  Initi¬ 
ator  und  Koordinator  der  Ausstel¬ 
lung  „Bauhaus  in  Klaipeda“,  Juri- 
jus  Bachitovas,  auf  die  Bühne  ge¬ 
beten.  Er  erläuterte  insbesondere 
seinen  beruflichen  Werdegang,  so 
auch,  wie  er,  in  Wilna  (Vilnius)  ge¬ 
boren,  nach  dem  Ingenieurstu¬ 
dium  nach  Memel  kam  und  eine 
„andere“  nicht  gerade  „typisch  li¬ 
tauische“  Stadt  entdeckte.  Hier 
entwickelte  sich  sein  Interesse  für 
das  Bauhaus  im  Allgemeinen  und 
ehemalige  wie  auch  noch  vorhan¬ 
dene  Zeugen  des  Bauhausstils  in 
der  nordöstlichsten  Stadt  Ost¬ 
preußens.  Seine  langjährige  For¬ 
schung  und  die  zusammengetra¬ 
gene  Sammlung  ermöglichte  erst 
die  am  5.  Mai  eröffnete  Ausstel¬ 
lung  mit  den  unzweifelhaft  fun¬ 
dierten  Erläuterungen.  Dabei 
wurden  der  dem  Bauhaus  zu¬ 
grundeliegende  und  seine  Arbeit 
bestimmende  Leitsatz  „Kunst  und 
Technik  -  eine  neue  Einheit“  ver¬ 
ständlich  und  anhand  von  Expo¬ 
naten  erläutert.  Es  war  eine  ge¬ 
lungene  Auftaktveranstaltung  der 
diesjährigen  Deutschen  Kulturta- 
ge  und  zudem  ein  interessanter 
sowie  kurzweiliger  Abend.  Die 
Veranstalter  hoffen  nun,  dass  die 
übrigen  Veranstaltungen  der  dies¬ 
jährigen  Kulturtage  ebenso  viel 
Interesse  wecken  werden.  ( Veran¬ 
staltungsprogramm  auf  Seite  16.) 

R.M. 

Eigenen  Rekord 
gebrochen 

Königsberg  -  Beim  diesjährigen 
„Tag  des  Herings“  in  der  Gebiets¬ 
hauptstadt  wurde  ein  im  Vorjahr 
aufgestellter  Rekord  gebrochen. 
Diesmal  war  der  angerichtete 
„Hering  im  Pelzmantel“  10,5  Me¬ 
ter  lang  und  488,4  Kilogramm 
schwer.  Dafür  wurden  50  Kilo¬ 
gramm  Heringsfilet,  158  Kilo  Kar¬ 
toffeln,  98  Kilo  Karotten,  zehn  Ki¬ 
lo  Zwiebeln,  50  Kilo  Mayonnaise 
und  720  Eier  verarbeitet.  PAZ 


Mit  Unterschriften 

Das  im  Bau  befindliche  Baltische  Atomkraftwerk  bei 


gegen  das  AKW 

Ragnit  löst  in  der  Region  nicht  nur  Freude  aus 


Mit  Engagement  bei  der  Sache:  Etwa  ein  Dutzend  AKW-Gegner  sammelten  Unterschriften  für  eine  Petition  an  Medwedew. 


Am  24.  Jahrestag  der  Reaktorka¬ 
tastrophe  von  Tschernobyl  prote¬ 
stierten  Aktivisten  der  Umweltor¬ 
ganisation  „Ekosaschita“  in  Kö¬ 
nigsberg  am  Denkmal  „Mutter 
Russland“  gegen  den  Bau  des  neu¬ 
en  Kernkraftwerks  bei  Ragnit. 

Etwa  ein  Dutzend  Umwelt¬ 
schützer  sammelte  am  letzten 
Aprilwochenende  Unterschriften 
für  eine  Petition  an  den  russi¬ 
schen  Präsidenten  Dmitrij  Med¬ 
wedew.  Zweck  der  Aktion  war, 
noch  einmal  auf  die  Gefahren  auf¬ 
merksam  zu  machen,  die  der  Re¬ 
gion  bei  Inbetriebnahme  des  „Bal¬ 
tischen  Atomkraftwerks“  bei  Rag¬ 
nit  vermeintlich  drohen.  Am 
Denkmal  „Mutter  Russland“  roll¬ 
ten  sie  Transparente  mit  den  Pa¬ 
rolen  „Kein  neues  Tschernobyl“ 
und  „Atomfreie  Zukunft“  aus.  Das 
Hauptargument  der  Umwelt¬ 
schützer  gegen  den  Bau  des  Kern¬ 
kraftwerkes  ist,  dass  gar  kein 
Mangel  an  Strom  bestehe,  der 
Bau  des  Kraftwerkes  keine  lang¬ 
fristigen  und  stabilen  Arbeitsplät¬ 
ze  garantiere  und  ein  -  wenn 
auch  nur  kleines  -  Erdbebenrisi¬ 
ko  in  der  Region  vorhanden  sei. 
Die  Unterschriftensammlung  für 
den  Brief  an  den  Präsidenten  war 
so  erfolgreich,  dass  die  Umwelt¬ 
schützer  zukünftig  jeden  letzten 
Sonntag  im  Monat  eine  Versamm¬ 
lung  am  Denkmal  „Mutter  Russ¬ 
land“  durchführen  wollen. 

Ob  diese  Protestaktionen  den 
Bau  des  Atomkraftwerks  aufhal¬ 
ten  werden,  ist  unwahrscheinlich. 
Nachdem  Premierminister  Wladi¬ 
mir  Putin  im  Herbst  2009  die 
Baugenehmigung  erteilt  hatte, 
wurde  am  25.  Februar  in  einer 
feierlichen  Zeremonie  der  Grund¬ 
stein  gelegt.  Als  Bauträger  für  die 
Anlage  tritt  der  Konzern  „Ros- 
atomenergo“  in  Erscheinung.  Zur¬ 
zeit  wird  mit  möglichen  Partnern 
verhandelt,  bei  denen  für  eine  Ka¬ 
pitalbeteiligung  am  Kraftwerk  bis 
zu  einer  Höhe  49  Prozent  sowie 


für  langfristige  Stromabnahme - 
Verträge  geworben  wird.  Während 
Putins  letztem  Treffen  mit  seinem 
italienischen  Amtskollegen  Silvio 
Berlusconi  Unterzeichneten  der 
russische  Stromkonzern  „Inter 
RAO  EES“  und  die  italienische 
„Enel“  ein  entsprechendes  Me¬ 
morandum. 

Für  2010  wurden  für  den  Bau 
des  AKW  3,6  Milliarden  Rubel 
(rund  90  Millionen  Euro)  einge¬ 
plant,  für  2011  sind  weitere  zehn 
Milliarden  (fast  250  Millionen) 
veranschlagt.  Die  Gesamtsumme 
des  Projekts  wird  sich  auf  über 


194  Milliarden  Rubel  (beinahe 
fünf  Milliarden  Euro)  belaufen. 

Die  Anlage,  bestehend  aus  zwei 
Blöcken  mit  einer  Kapazität  von 
je  1150  Megawatt,  soll  Arbeits- 

24.  Jahrestag  des 
Tschernobyl-GAU 

plätze  für  1100  Menschen  bieten. 
Die  Laufzeit  der  Anlage  beträgt  60 
Jahre.  Das  „Baltische  Atomkraft¬ 
werk“  wird  technisch  analog  zu 
den  bestehenden  Anlagen  „Lenin- 


grader  AKW- 2“  bei  St.  Petersburg 
und  „Nowoworoneschskaja  AKW- 
2“  bei  Woronesch  gebaut. 

Der  Kreis  Ragnit  rechnet  mit  ei¬ 
nem  wirtschaftlichen  Auf¬ 
schwung  durch  das  Kraftwerk, 
denn  allein  die  Steuereinnahmen 
könnten  sich  auf  das  16-fache  er¬ 
höhen.  Der  erste  Block  soll  2016 
in  Betrieb  gehen,  der  zweite  2018. 

Obwohl  die  Bauarbeiten  schon 
begonnen  haben,  hält  der  Streit 
über  die  Zweckmäßigkeit  des 
AKW  bis  heute  an.  Der  ehemalige 
litauische  Präsident  Valdas  Adam- 
kus  sagte,  der  Bau  eines  Atom¬ 


kraftwerks  unweit  der  Grenze  zu 
Litauen  und  Weißrussland  stelle 
eine  Art  Belagerung  Litauens  zu 
politischen  Zwecken  dar.  Die 
Baustelle  befindet  sich  in  nur  15 
Kilometern  Entfernung  von  der  li¬ 
tauischen  Grenze. 

Eine  im  vergangenen  Jahr 
durchgeführte  Umfrage  im  Kö¬ 
nigsberger  Gebiet  ergab,  dass  43 
Prozent  der  Befragten  gegen  das 
Atomkraftwerk  sind  und  nur  19 
Prozent  dafür.  26  Prozent  lehnen 
es  ab,  solange  nicht  alle  ökologi¬ 
schen  Normen  erfüllt  sind. 

Jurij  Tschernyschew 


Mit  dem  »Fischerhaus-Bus«  unterwegs 

Deutsche  in  Memel  besuchten  Landsleute  auf  der  Kurischen  Nehrung  -  Gegeneinladung  ausgesprochen 


Ein  Höhepunkt:  Gemeinsame  Fahrt  mit  dem  „Fischerhaus-Bus" 


Der  24.  April  war  ein  beson¬ 
derer  Tag  für  die  Memel¬ 
landgruppe  „Verein  der 
Deutschen  in  Klaipeda“.  Die  Ver- 
einsmitglieder  waren  nach  Nid- 
den  ins  Gemeindehaus  zum  Tref¬ 
fen  mit  deutschen  Familien  einge¬ 
laden,  die  heute  auf  der  Kuri¬ 
schen  Nehrung  wohnen.  Das  Wet¬ 
ter  spielte  mit,  die  Stimmung  war 
großartig.  Nach  kurzer  Überfahrt 
mit  der  Fähre  konnten  mehr  als 
50  Vereinsmitglieder,  jung  und  alt, 
ihre  Fahrt  mit  einem  komforta¬ 
blen  Bus  antreten.  Die  Fahrt  von 
50  Minuten  Dauer  über  die  Neh¬ 
rung  von  Sandkrug  (Smiltyne) 
nach  Nidden  wurde  von  jedem 
wegen  der  besonderen  Natur  auf 
der  Kurischen  Nehrung  genossen. 
Für  die  Teilnehmer  aus  der  Stadt 
Memel  (Klaipeda)  und  im  beson¬ 
deren  für  diejenigen  aus  den  um¬ 
liegenden  Dörfern  ist  eine  solche 
Fahrt  auf  der  Kurischen  Nehrung 
immer  noch  ein  besonderes  Er¬ 
eignis. 


Vor  dem  Ge¬ 
meindehaus  in 
Nidden  wurde  die 
Memellandgrup¬ 
pe  von  ihren  Gast¬ 
gebern,  von  den 
Initiatoren  des 
Treffens  Manfred 
Wagener,  Irma  Su- 
kiene  und  den 
zwei  deutschen 
Familien  Dieter 
und  Luise  Kossack 
sowie  Hans  und 
Annelie  Stoellger 
herzlich  empfan¬ 
gen.  Im  Gemein¬ 
dehaus  hatten  die 
Gastgeber  üppig 
gedeckte,  hervor¬ 
ragend  dekorierte 
Tische  mit  Schnitten,  Kuchen, 
Torten,  Keksen,  Kaffee,  Tee,  Erfri¬ 
schungsgetränken  und  Vitamin¬ 
säften  bereitgestellt.  Eine  so  über¬ 
wältigende  Gastlichkeit  hatten 
die  Gäste  nicht  erwartet  und  so¬ 


mit  war  die  Überraschung  voll 
gelungen.  Wagener  übernahm  die 
„Moderation“  und  während  der 
nächsten  zwei  Stunden  hatte  man 
sich  dann  vieles  erzählt,  neue  Be¬ 
kannte  gefunden  und  zusammen 


bekannte  deut¬ 
sche  Volkslie¬ 
der  gesungen. 

Die  Mitarbei¬ 
ter  des  Simon- 
Dach-Hauses 
haben  den  An¬ 
wesenden  die 
Deutschen  Kul¬ 
turtage  2010 
vorgestellt. 

Die  Vereins¬ 
vorsitzende 
Magdalena  Pi¬ 
klaps  bedankte 
sich  im  Namen 
des  Vereins  bei 
den  Gastge¬ 
bern  für  die 
Herzlichkeit. 
Zur  Erinnerung 
an  diesen  schönen  Tag  über¬ 
reichte  sie  als  kleines  Gastge¬ 
schenk  für  das  Gemeindehaus  ei¬ 
nige  Exemplare  des  Buches  „Er¬ 
innerungen  aus  dem  Memel¬ 
land“. 


Anschließend  wollte  sich  kei¬ 
ner  Wageners  Angebot  -  eine 
Fahrt  durch  Nidden  mit  seinem 
„Fischerhaus-Bus“  der  Firma 
Balt-Tours  -  entgehen  lassen.  Für 
viele  war  die  Fahrt  auf  die  Spitze 
der  Hohen  Düne  in  diesem  mit 
Reet  gedeckten  Bus  eine  beson¬ 
dere  Attraktion.  Der  Spaziergang 
auf  der  Hohen  Düne  mit  dem 
wundervollen  Ausblick  auf  das 
Kurische  Haff  und  die  Ostsee  war 
dann  der  Höhepunkt  des  Aufent¬ 
haltes  in  Nidden. 

Obwohl  anschließend  eigent¬ 
lich  Zeit  zur  freien  Verfügung 
vorgesehen  war,  kehrten  viele 
doch  ins  Gemeindehaus  zurück, 
um  sich  weiter  zu  unterhalten 
und  sich  auszutauschen.  Dabei 
waren  sich  alle  einig,  so  ein  Tref¬ 
fen  müsse  unbedingt  wiederholt 
werden.  Daher  wird  das  nächste 
Treffen  auf  Einladung  von  Frau 
Piklaps  im  Memeler  Simon- 
Dach-Haus  stattfinden. 

Rasa  Miuller 
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Aus  den  Heimatregionen 


»Wir  beleben  Zusammenarbeit« 

Das  Team  vom  Oberschlesischen  Landesmuseum  Ratingen  setzt  verstärkt  auf  partnerschaftliche  Aktionen  beiderseits  der  Grenze 


Auf  der  Basis  der  guten  Beziehun¬ 
gen  des  Oberschlesischen  Lan- 
desmuseums  (OSLM)  nach  Polen 
und  Tschechien  werden  in  Ratin- 
gen-Hösel  immer  wieder  Ausstel¬ 
lungs-Projekte  realisiert,  die  auch 
jenseits  der  bundesdeutschen 
Grenzen  zahlreiche  interessierte 
Besucher  erreichen. 

Wie  Stephan  Kaiser,  Direktor 
des  Oberschlesischen  Landesmu¬ 
seums,  mitteilt,  lautet  das  Motto 
des  Hauses  „Wir  beleben  Zu¬ 
sammenarbeit.“  Der  Museumslei¬ 
ter  ist  vom  Nutzen  des  gegenseiti¬ 
gen  Austausches  und  Dialoges 
überzeugt  und  findet  es  gut,  dass 
dies  auch  so  wahrgenommen  so¬ 
wie  positiv  angenommen  wird. 


Das  internationale  Profil  des 
Hauses  bietet  auch  in  diesem 
Jahr  einige  Glanzpunkte.  So  et¬ 
wa  wird  das  Schlesische  Mu¬ 
seum  aus  Troppau  im  OSLM  ga¬ 
stieren.  Aus  der  reichen  Samm¬ 
lung  eines  der  größten  und  älte¬ 
sten  tschechischen  Museen  wird 
eine  nennenswerte  Auswahl 
präsentiert.  Und  bei  der  Pros- 
kauer  Fayence  wird  erstmals  ei¬ 
ne  Gesamtsicht  in  der  Bundesre¬ 
publik  Deutschland  entstehen. 
Auch  die  noch  weitgehend  un¬ 
bekannten  Scherenschnitte  von 
Melchior  Grossek  werden  in  Ra¬ 
tingen  vorgestellt. 

Was  die  Präsenz  in  den  mittel- 
und  osteuropäischen  Staaten 
[MOES]  betrifft,  ist  die  Bernhard- 


Grzimek-Schau  in  Beuthen  (By¬ 
tom)  hervorzuheben,  die  gegen¬ 
wärtig  zum  Auftakt  der  Feierlich¬ 
keiten  zum  100.  Geburtstag  des 
dortigen  Oberschlesischen  Mu¬ 
seums  gezeigt  wird.  Im  Herbst 
beteiligen  sich  die  Ratinger  am 
Gedenken  an  die  Klosteraufhe- 
bung  in  Schlesien  mit  einer  Prä¬ 
sentation  an  passendem  histori¬ 
schem  Ort.  Außerdem  wird  die 
neue  Diözasenbildungsstätte  des 
Bistums  Gleiwitz  im  ehemaligen 
Zisterzienserkloster  Räuden  (Ru¬ 
dy)  mit  der  Unterstützung  des 
OSLM  an  die  Öffentlichkeit  tre¬ 
ten. 

Ein  Höhepunkt  der  grenz¬ 
überschreitenden  Kooperation 
mit  verschiedenen  kulturellen 


Institutionen  ist  sicherlich  die 
große  Sonderausstellung  „Her¬ 
renlos!  Schlesische  Klöster  zwi¬ 
schen  Aufhebung  und  neuer  Be¬ 
rufung“,  die  am  16.  Mai  feierlich 
eröffnet  wird.  Im  Herbst  2010 
jährt  sich  zum  200.  Mal  die  Auf¬ 
hebung  der  Klöster  und  Stifte  im 
preußischen  Teil  Schlesiens. 
Dieses  Ereignis  führte  im  religiö¬ 
sen  und  kulturellen  Leben  zu  ei¬ 
nem  großen  Umbruch.  Kaiser: 
„Wir  nehmen  dieses  Geschehen 
zum  Anlass  einer  generellen 
und  umfassenden  Betrachtung. 
Somit  zeigen  wir,  wie  Klöster  in 
Schlesien  entstanden,  was  sie 
auszeichnete  und  was  davon  ge¬ 
blieben  ist.  Wir  belassen  es  aber 
nicht  beim  Ende  der  Klosterwelt 


1810,  sondern  schauen  auch  auf 
die  nachfolgende  neue  Belebung 
durch  viele  Gemeinschaften  in 
einer  gewandelten  Gesellschaft.“ 
Die  Bedeutung  dieser  großan¬ 
gelegten  Präsentation  zeigt  sich 
nicht  zuletzt  auch  in  der  Einbin¬ 
dung  kirchlicher  Einrichtungen. 
Ausdruck  dafür  ist  das  Ehrenpa¬ 
tronat,  das  die  Erzbischöfe  der 
Schlesien  umfassenden  Metro- 
politanbistümer  Breslau  (Marian 
Golebiewski),  Kattowitz  (Dami¬ 
an  Zimon)  und  Olmütz  (Jan 
Graubner)  sowie  der  heimischen 
rheinischen  Kirchenprovinz 
Köln  (Joachim  Kardinal  Meis- 
ner)  über  die  Ausstellung  über¬ 
nommen  haben.  Kardinal  Meis- 
ner  und  Erzbischof  Graubner 


haben  ihre  Teilnahme  an  der  Er¬ 
öffnungsveranstaltung  bereits 
zugesagt. 

„Besonders  freuen  wir  uns“  - 
so  Kaiser  -  „über  zwei  Ergeb¬ 
nisse:  Erstens:  Die  hohen  kirch¬ 
lichen  Repräsentanten  als 
Schirmherren  der  Ausstellung. 
Und  zweitens:  Viele  herausra¬ 
gende  Leihgaben  zu  dieser  Aus¬ 
stellung  können  das  erste  Mal 
aus  den  östlichen  Nachbarlän¬ 
dern  nach  Deutschland  kom¬ 
men,  darunter  auch  viele  aus 
kirchlichem  Besitz.“ 

Die  „Klosterlandschaft“  im 
Oberschlesischen  Landesmu¬ 
seum  von  Ratingen-Hösel  ist  bis 
zum  5.  September  zu  besichti¬ 
gen.  Dieter  Göllner 


Lewe  Landslied, 
liebe  Familienfreunde, 

ich  glaube,  es  gibt  keine  aufmerk¬ 
sameren  Leser  als  unsere  Lands- 
lied,  wenn  es  um  Ostpreußen 
geht.  Das  beweisen  die  Zuschrif¬ 
ten  in  Zusammenhang  mit  der 
Frage  von  Herrn  Kretschmann 
aus  Dresden  nach  dem  Ort  „Sam- 
lack“,  dem  Heimatdorf  seines  Va¬ 
ters.  Ich  hatte  den  Namen  nicht  in 
meiner  Ortskartei  ent¬ 
decken  können  und  da 
auch  die  anderen  An¬ 
gaben  sehr  vage  waren, 
hatte  ich  gemeint,  es 
könnte  das  „Samland“ 
gemeint  sein  -  aber  da 
war  ich  ganz  schön  auf 
dem  Holzweg.  Denn 
kaum  war  die  Folge  14 
der  PAZ  in  den  Briefkä¬ 
sten  oder  am  Kiosk, 
meldeten  sich  die  er¬ 
sten  Informanten:  Sam- 
lack  gibt  es,  und  es  liegt 
bei  Rößel.  Nach  diesem 
Hinweis  fand  ich  es 
dann  auch  in  meinem 
Ostpreußischen  Orts¬ 
register,  und  so  möchte 
ich  mich  bei  unsern 
Landsleuten  aus  dem 
Ermland  entschuldi¬ 
gen,  dass  ich  den  Na¬ 
men  dieses  alten  Dorfes 
so  schnöde  unter  den 
ostpreußischen  Flicker¬ 
teppich  gekehrt  hatte.  Aber  etwas 
Gutes  hat  die  Sache  doch:  Die 
Frage  von  Herrn  Kretschmann  er¬ 
hält  dadurch  verstärkte  Aufmerk¬ 
samkeit  und  führt  nun  vielleicht 
zum  Erfolg.  Es  geht  um  seinen  Va¬ 
ter  Bernhard  Kretschmann  aus 
Samlack,  der  von  den  Russen 
nach  Sibirien  verschleppt  wurde 
und  dessen  Schicksal  nie  geklärt 
werden  konnte.  Samlack,  das  zum 
Kirchspiel  Legienen  gehörte,  hat¬ 
te  bei  Kriegsende  338  Einwohner, 
vielleicht  erinnert  sich  noch  je¬ 
mand  an  den  Namen  Kretsch¬ 
mann  und  war  irgendwann  mit 
dem  Vermissten  zusammen.  Jeder 
Hinweis  ist  für  seinen  Sohn  (Tele¬ 
fon  0351/25581471)  wichtig.  Al¬ 
len  Schreibern  und  Anrufern  sage 
ich  herzlichen  Dank  für  die 
schnelle  Mithilfe. 

Ganz  besonders  Herrn  Helmut 
Herrmann,  der  in  seiner  E-Mail 
neben  der  ausführlichen  Informa¬ 
tion  auch  -  nicht  wenige  -  Wün¬ 
sche  äußerte,  die  ebenfalls  in  den 
Kreis  Rößel  führen.  Er  listet  sie  so 
auf:  „1)  Meinem  Ururgroß vater 
Franz  Herrmann,  *  1794,  wurde 
am  9.  Februar  1838  in  zweiter  Ehe 
ein  Sohn  Robert  geboren,  von 
dem  uns  nur  bekannt  ist,  dass  er 
,nach  Komienen  heiratete',  wann 
und  wen  ist  unbekannt.  Hatte  er 
Kinder,  leben  noch  Nachkommen 
von  ihm?  2)  Der  Bruder  Josef  mei¬ 
nes  Ururgroßvaters,  *  1794,  heira¬ 
tete  nach  1821  und  übernahm 
den  Gutshof  seines  Vater  Grünhof 
in  Sturmhübel,  Kreis  Rößel.  Auch 
nach  dessen  Nachkommen  suche 


ich.  1916  wurde  der  in  Grünhof 
geborene  Albert  Herrmann  in 
Groß  Köllen  Vater  eines  Sohnes 
Bernhard,  der  später  in  Mainz  ge¬ 
lebt  haben  soll.  Unter  der  angege¬ 
benen  Adresse  ist  er  aber  nicht 
bekannt.  Albert  Hermann  galt  als 
der  längste  Mann  im  Kreis  Rößel. 
Er  verstarb  im  Dezember  1945  in 
einem  russischen  Lager.  Ein  Bru¬ 
der  von  Albert  hat  Grünhof  zu 
Beginn  des  20.  Jahrhunderts  ver¬ 


kauft  und  ist  nach  Allenstein  ge¬ 
zogen.  Leben  noch  Nachkommen 
der  Herrmanns  aus  Grünhof?  3) 
1905  zog  der  Schwede  Ernst  An- 
dersson  mit  seiner  wahrschein¬ 
lich  aus  dem  Kreis  Rößel  stam¬ 
menden  Frau  Maria  (Hedwig) 
nach  Allenstein.  Er  hatte  acht 
Kinder.  Seine  Tochter  Hedwig  be¬ 
schreibt  ,1m  Garten  unserer  Ju¬ 
gend',  Matari-Verlag,  Hamburg 
1966,  unter  anderem  die  Ferien, 
die  ihre  Familie  auf  dem  Hof  von 
Albert  Herrmann  in  Groß  Köllen 
verbringt.  Ihre  Mutter  Maria  ist 
wahrscheinlich  eine  Schwester 
von  Albert.  Sie  könnte  auch 
Nachkommin  von  Robert  Her¬ 
mann  aus  Modleinen  sein.“  Herr 
Helmut  Herrmann  stellte  noch  ei¬ 
ne  weitere  Vermutung  auf,  aber 
ich  glaube,  diese  mit  Namen  und 
Fragezeichen  reichlich  bestückte 
Familiengeschichte  ist  schon 
kompliziert  genug.  (E-Mail -Adres¬ 
se  von  Helmut  Herrmann: 
h.meerb@t-online.de) 
Familiengeschichte!  Ganze  Ar¬ 
beit  hat  Frau  Margot  Jäger  aus 
Bad  Oldesloe  auf  diesem  Gebiet 
geleistet!  Nicht  für  die  eigene, 
sondern  für  die  von  Frau  Wal¬ 
traud  Fleddermann  aus  Linde - 
witt,  die  nach  dem  Geburtsort  ih¬ 
res  Vaters,  der  vermutlich  in 
Westpreußen  lag,  forschte.  Und 
ihn  nie  fand,  denn  der  Name 
„Konstantonow“  war  auf  keiner 

„Unsere  Familie“  auch  im  Internet-Archiv 
unter  www.preussische-allgemeine.de 


Landkarte  zu  entdecken.  Wir  ka¬ 
men  nur  zu  denkbaren  Lösungen, 
aber  eine  endgültige  gab  es  nicht. 
Frau  Jäger  ermittelte  nun  einen 
Ort  im  Distrikt  Lublin,  Radom  - 
Warschau  mit  Namen  Konstanti- 
nowka  und  teilte  dies  Frau  Fled¬ 
dermann  mit.  Daraufhin  über¬ 
sandte  diese  ihr  einige  alte  Ur¬ 
kunden  -  und  da  wurde  Frau  Jä¬ 
ger  fündig.  Frau  Fledderman  ent¬ 
stammt  einer  alten  deutschen  Fa¬ 


milie  mit  Namen  Fuchs.  Sie  ge¬ 
hörte  zu  den  Kolonisten,  die  im 
18.  Jahrhundert  nach  Altpreußen, 
Weißrussland  und  in  die  Ukraine 
kamen.  Die  Familie  Fuchs  dürfte 
ursprünglich  aus  Sachsen  stam¬ 
men.  Großvater  Gustav  Fuchs 
wurde  1873  in  Woliawaderna, 
Großmutter  Emilie  Fuchs  1879  in 
Laffnow  geboren.  Die  Eheschlie¬ 
ßung  erfolgte  1896  in  Tomas- 
zow/Polen.  Danach  müssen  die 
Großeltern  nach  Westpreußen  ge¬ 
zogen  sein.  Der  Vater  von  Frau 
Fleddermann  ist  dort  1905  in  ei¬ 
nem  deutschen  Ort  geboren.  Der 
Name  Konstantinowka  ist  nach 
1920  entstanden,  nachdem  dieses 
Gebiet  zu  Polen  kam.  Frieda 
Fuchs,  eine  Schwester  des  Vaters, 
wurde  1911  in  Pniewitten,  Kreis 
Kulm  geboren.  Wahrscheinlich  ist 
dieser  Name  mit  Konstantinowka 
identisch.  Dass  Frau  Fledder¬ 
mann  1936  in  Schabienen,  Kreis 
Darkehmen  geboren  wurde,  be¬ 
ruht  ebenfalls  auf  dem  damaligen 
politischen  Geschehen.  Sie  ge¬ 
hörte  zu  den  deutschen  Familien, 
die  nicht  unter  polnischer  Herr¬ 
schaft  bleiben  wollten  oder  konn¬ 
ten  und  auswanderten.  Die  Fami¬ 
lie  Fuchs  ging  nach  Ostpreußen, 
der  Heimat  der  Mutter.  Schabie¬ 
nen  wurde  1939  in  Kleinlauter¬ 
see,  Kreis  Angerburg  umbenannt. 
Es  ist  verständlich,  dass  Frau 
Fleddermann  mit  den  geänderten 
Namen  nicht  zu  Recht  kam.  Ich 
hatte  bei  der  Veröffentlichung  des 
Wunsches  von  Frau  Fleddermann 
geschrieben:  „Hier  ist  also  wieder 


unsere  Familie  gefordert,  die  ja 
bisher  auf  fast  alle  ähnlichen  Fra¬ 
gen  die  richtige  Antwort  gefun¬ 
den  hat.“  In  diesem  Fall  hat  sie 
Frau  Margot  Jäger  gelöst,  die  sich 
mit  den  Verhältnissen  in  West¬ 
preußen  gut  auskennt,  denn  sie 
wurde  in  Danzig  geboren.  Der 
großväterliche  Hof  in  Baldau, 
Kreis  Dirschau  kam  1920  auch  zu 
Polen.  Neun  deutsche  Bauern 
blieben  in  dem  Ort,  darunter 
auch  ihr  Onkel.  Sein 
Sohn  wurde  als  17-Jäh- 
riger  verhaftet,  von  Ge¬ 
fängnis  zu  Gefängnis 
gebracht,  um  dann 
doch  noch  1939  an  der 
polnisch- russischen 
Grenze  ermordet  zu 
werden.  Wir  danken 
Frau  Jäger  sehr  für  ihre 
Bemühungen  und  freu¬ 
en  uns  mit  Frau  Fled¬ 
derman  über  diese 
großartige  Familienhil¬ 
fe  -  im  doppelten  Sin¬ 
ne. 

Zwar  hat  sich  noch 
immer  keine  endgültige 
Lösung  zu  der  Bildfrage 
„Vereinigungsfest  Tilsit 
1931“  ergeben,  aber 
immerhin  eine  mögli¬ 
che,  wie  uns  Herr  Jür¬ 
gen  Druske  aus  Hanno¬ 
ver  mitteilt.  Nachdem 
er  interessante  Infor¬ 
mationen  über  die  frei¬ 
kirchlichen  Gemeinden  in  Ost¬ 
preußen  von  Herrn  Johannes 
Meyer  aus  Castrop-Rauxel  erhal¬ 
ten  hatte  -  wir  berichteten  darü¬ 
ber  in  Folge  11  -,  wandte  er  sich 
an  das  Oncken-Archiv  in  Wuster¬ 
mark.  Dort  erhielt  er  jetzt  eine 
eingehende  Antwort,  aus  der  wir 
entnehmen,  dass  jährlich  von  der 
Ostpreußischen  Vereinigung  eine 
„Vereinigungskonferenz''  statt¬ 
fand.  Dabei  wechselten  die  Veran¬ 
staltungsorte,  so  waren  es  1930 
Bartenstein,  1931  Orteisburg, 
1932  Königsberg  und  1933  Tilsit. 
Die  gedruckten  Berichte  dieser 
Konferenzen  liegen  dem  Oncken- 
Archiv  vor.  Daneben  veranstaltete 
die  ostpreußische  Jugendvereini¬ 
gung  separate  „Vereinigungskon¬ 
ferenzen''.  Aus  den  Unterlagen  ist 
leider  nicht  ersichtlich,  ob  eine 
solche  1931  in  Tilsit  stattgefun¬ 
den  hat,  das  Foto  könnte  aber  auf 
eine  Vereinskonferenz  hindeuten. 
Herr  Druske  gibt  sich  mit  dieser 
Auskunft  zufrieden,  da  dies  die 
glaubhafteste  Erklärung  ist. 

Der  Bericht  über  die  Lage  im 
Raum  Königsberg  vom  April 
1946,  den  Herr  Hartmut  Priebe 
im  Nachlass  seines  Vaters  fand 
und  den  wir  in  Folge  15  veröffent¬ 
lichen,  hat  unsere  Leser  sehr  be¬ 
eindruckt,  wie  wir  aus  den  Zu¬ 
schriften  entnehmen  können. 
Dass  in  dem  Bericht  des  unbe¬ 
kannten  Verfassers  auch  Irrtümer 
auftreten  konnten,  ist  verständ¬ 
lich,  wenn  man  die  damalige  Lage 
berücksichtigt,  in  der  viele  Infor¬ 
mationen  nur  mündlich  weiterge¬ 


Die  echte  Heimat  des  Tilsiter  Käse:  In  einer  Molkerei  in  der  Memelniederung  wer¬ 
den  die  schweren  Käsebrote  aus  dem  Salzbad  genommen.  Bild:  privat 


geben  werden  konnten.  So  hatte 
wohl  auch  der  Schreiber  erfah¬ 
ren,  dass  der  Königsberger  Ober¬ 
bürgermeister  Hellmuth  Will 
beim  Kampf  um  Königsberg  gefal¬ 
len  wäre.  Dies  ist  aber  nicht  der 
Fall  gewesen,  Will  geriet  in  russi¬ 
sche  Gefangenschaft,  wie  uns 
Herr  Alfons  Kuhn  aus  Kassel  mit¬ 
teilt.  Er  war  mit  dem  Oberbürger¬ 
meister  ab  Juni  1950  im  Hauptla¬ 
ger  in  Stalingrad  zusammen,  sie 
wurden  auch  gemeinsam  entlas¬ 
sen,  und  kamen  mit  dem  Heim¬ 
kehrertransport  am  6.  Oktober 
1953  im  Lager  Friedland  an.  Will 
wurde  zuerst  nach  Kiel  entlassen, 
später,  nach  dem  Tod  seiner  Frau, 
übersiedelte  er  nach  Köln.  Wer 
Näheres  über  den  früheren  Ober¬ 
bürgermeister  erfahren  will,  wen¬ 
de  sich  bitte  an  mich,  denn  Herr 
Kuhn  hat  eine  Kontaktadresse  an¬ 
gegeben.  Ich  danke  Herrn  Alfons 
Kuhn  jedenfalls  sehr  für  diese  au¬ 
thentische  Information.  Eine  an¬ 
dere  Zuschrift  bezieht  sich  auf  Dr. 
Bülow,  von  dem  es  in  dem  Be¬ 
richt  heißt,  dass  sein  Schicksal  bis 
zu  jenem  Zeitpunkt  unbekannt 
gewesen  sei.  Der  kurze  Vermerk  - 
am  Rande  eines  Ausschnitts  des 
veröffentlichten  Berichtes  -  be¬ 
sagt,  dass  seine  Nachkommen  in 
einer  norddeut¬ 
schen  Stadt  leben. 

Sehr  genau  nahm 
Herr  Dr.  Hans  Wil- 
lutzki  aus  Braun¬ 
schweig  zu  dem  Be¬ 
richt  des  unbekann¬ 
ten  Verfassers  Stel¬ 
lung.  Er  bestätigte, 
was  wir  vermuteten, 
dass  dieser  mit 
größter  Wahr¬ 
scheinlichkeit  Me¬ 
diziner  war.  Herr 
Dr.  Willutzki 

schreibt:  „Der  Arti¬ 
kel  klingt  von  seiner 
Prägnanz,  Gerafft- 
heit,  inhaltlichen 
Gliederung  und 
sehr  viel  Medizini¬ 
schem  als  eindeutig 
von  einem  Mediziner  verfasst. 
Das  kann  nur  ein  Arzt  aus  Kö¬ 
nigsberg  gewesen  sein.“  Dr.  Wil¬ 
lutzki  weist  auf  die  frühen  Veröf¬ 
fentlichungen  der  „Ostpreußi¬ 
schen  Arztfamilie''  hin,  die  von 
Dr.  med.  Paul  Schroeder  gegrün¬ 
det  worden  war,  und  meint,  dass 
auch  der  von  Herrn  Priebe  ent¬ 
deckte  Bericht  zu  diesen  gehören 
könnte,  vielleicht  schon  in  einer 
der  ersten  Nummern  erschienen 
sei.  Er  selber  hat  die  Versamm¬ 
lungen  der  Ostpreußischen  Arzt- 
familie  besucht  und  den  Vortrag 
von  Dr.  Wilhelm  Starlinger  ge¬ 
hört,  den  dieser  drei  Wochen 
nach  seiner  Entlassung  aus  ei¬ 
nem  sowjetischen  Straflager 
hielt.  Dr.  Willutzki  studierte  ab 
1953  Biologie  an  der  Uni  Göttin¬ 
gen,  welche  ja  die  Patenschaft 
über  die  Königsberger  Albertina 
übernommen  hatte.  Wir  danken 
ihm  sehr  für  diese  Informationen, 


die  auch  Herrn  Priebe  interessie¬ 
ren  dürften. 

Einen  besonders  gravierenden 
Eindruck  hat  der  Bericht  bei  der 
„Königsberger  Kindergruppe'' 
hinterlassen,  jenen  damals  im 
sterbenden  Königsberg  verbliebe¬ 
nen  Waisenkindern,  die  sich  jetzt 
zu  einer  losen  Gruppe  zu¬ 
sammengefunden  haben.  „Ergrei¬ 
fend  für  uns  Betroffene“  fand  Frau 
Helga  van  de  Loo  den  Bericht.  Sie 
und  neun  weitere  Teilnehmerin¬ 
nen  aus  diesem  Kreis  werden 
Mitte  Juni  nach  Königsberg  flie¬ 
gen,  um  dort  den  Stein  für  eine 
kleine  Gedenkstätte  für  die 
Schicksalsgefährten  zu  setzen,  die 
jene  grausame  Zeit  nicht  überleb¬ 
ten.  Wir  werden  davon  berichten. 

Der  „Allensteiner  aus  Polen“ 
hat  Herrn  Siegfried  Böttcher  aus 
Mindelheim  zu  einem  ebenso 
launigen  wie  informativen 
Schreiben  an  Herrn  Oelmann  an¬ 
geregt,  und  auch  ich  bekam  eine 
Kopie,  aus  der  ich  entnehme,  dass 
sich  der  ehemalige  Molkereimei¬ 
ster  sehr  gut  in  der  ostpreußi¬ 
schen  Käseproduktion  auskennt. 
Er  bestätigt,  was  auch  wir  mei¬ 
nen:  „Eine  Markenbezeichnung 
Allensteiner  Käse'  gab  es  in  Ost¬ 
preußen  nicht.  Dass  polnische 

Hersteller  auch  auf 
den  deutschen 
Markt  drängen,  ist 
nicht  neu,  dass  man 
dabei  bekannte  Be¬ 
zeichnungen  und 
dergleichen  ver¬ 
wendet,  auch  nicht. 
In  diesem  Fall  deu¬ 
tet  die  Deklarierung 
, würzig  und  kraft¬ 
voll'  auf  einen  Tilsi¬ 
ter  hin,  produziert 
wohl  in  erster  Linie 
für  den  deutschen 
Markt.“ 

Den  nicht  nur  wir 
Ostpreußen  lieben, 
denn  unser  Tilsiter 
hatte  schon  vor  dem 
Ersten  Weltkrieg  die 
wichtigsten  Märkte 
in  Deutschland  erobert.  Heute 
wird  er  sogar  in  der  Schweiz  her¬ 
gestellt,  wie  Herr  Böttcher  berich¬ 
tet:  „Ich  habe  bis  2007  nicht  ge¬ 
wusst,  dass  der  Tilsiter  aus  Ost¬ 
preußen  eine  neue  Heimat 
gesucht  hat.  ,AlpenTilsiter/Swit- 
zerland'  nennt  man  diesen 
Flüchtling,  und  produziert  wird 
er  in  mehreren  Käsereien  rund 
um  den  Ort  Holzhof  im  Kanton 
Thurgau.  Diesen  Ort  hat  man 
gleich  umgetauft  und  ihm  den 
Namen  , Tilsit'  gegeben!  Für  mich 
jedenfalls  ist  die  Heimat  des  Tilsi- 
ters  auch  meine  Heimat,  nämlich 
unser  Ostpreußen!“ 


Eure 


Ruth  Geede 
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ZUM  97.  GEBURTSTAG 

Madeya,  Gisela,  geb.  Modri- 
cker,  aus  Lötzen,  jetzt  Bäke- 
kamp  40,  26215  Wiefelsfelde, 
am  22.  Mai 

ZUM  96.  GEBURTSTAG 

Kiesow,  Helene,  geb.  Steinke, 
aus  Ostseebad  Cranz,  Kreis 
Samland,  jetzt  Bahnstraße 
41,  04159  Leipzig,  am 

22.  Mai 

Thun-Ulmer,  Dr.  med.  Ilse,  aus 
Allenstein  und  Königsberg, 
jetzt  Gorch-Fock-Straße  4, 
22880  Wedel/Holstein,  am 
14.  Mai 

ZUM  95.  GEBURTSTAG 

Böhnke,  Rosemarie,  aus  Eben¬ 
rode,  jetzt  Schulstraße  14b, 
82166  Gräfelfing,  am  23.  Mai 

Kasper,  Margarete,  geb.  Dom- 
browski,  aus  Illowo,  Narzym, 
Kreis  Neidenburg,  jetzt  ul. 
Slowackiego  5,  PL-14-100 
Osterodä,  Polen,  am  19.  Mai 

Skupio,  Helmut,  aus  Barten¬ 
dorf,  Kreis  Lyck,  jetzt  Ober¬ 
landstraße  3,  37269  Eschwe- 
ge,  am  20.  Mai 

Vorwald,  Friedrich,  aus  Millau, 
Kreis  Lyck,  jetzt  Am  Breitle  7, 
86156  Augsburg,  am  20.  Mai 

Wiese,  Lieselotte,  geb.  Nischk, 
aus  Lyck,  jetzt  Heitmannstra¬ 
ße  53,  22083  Hamburg,  am 
18.  Mai 

ZUM  93.  GEBURTSTAG 


Kerstan,  Siegfried,  aus  Rei- 
mannswalde,  Kreis  Treu¬ 
burg,  jetzt  Mainzer  Straße 
135,  56068  Koblenz,  am 

17.  Mai 

Kurrat,  Lina,  geb.  Schützler, 

aus  Altenkirch,  Kreis  Tilsit- 
Ragnit,  jetzt  Dorfstraße  32, 
02708  Lawade,  am  22.  Mai 

Zöttl,  Eva,  geb.  Kleist,  aus 
Lyck,  Yorkplatz  5,  jetzt  Am 
Eichenwald  14,  88356  Neu¬ 
säß,  am  17.  Mai 
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Dröse,  Elma,  geb.  Siegmund, 
aus  Warnikam,  Kreis  Heili¬ 
genbeil,  jetzt  Schlesienweg  1, 
21745  Hemmoor,  am  21.  Mai 
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Feyerabend,  Helmut,  aus  Weh¬ 
lau,  Kirchenstraße,  jetzt 
Rendsburger  Straße  3,  24796 
Bovenau,  am  20.  Mai 

Kühn,  Arno,  aus  Königs- 
berg/Ponarth,  jetzt  Fritz- 
Maenicke-Straße  8,  39128 
Magdeburg,  am  23.  Mai 

Paulsen,  Anni,  geb.  Bitschkat, 
aus  Giesen  und  Klöwen, 
Kreis  Treuburg,  jetzt  Wester¬ 
heide  29,  25996  Wenning  - 
stedt/Sylt,  am  20.  Mai 

Seliger,  Hartmut,  aus  Lötzen, 
jetzt  Emminger  Straße  20, 
78532  Tuttlingen,  am  22.  Mai 

ZUM  90.  GEBURTSTAG 

Bergener,  Helene,  geb.  Rimke, 


Ortsänderung 


Hamburg  -  Das  Deutsche  Sommerfest  der  Landsmannschaft  Ost¬ 
preußen  am  26.  Juni  findet  in  diesem  Jahr  in  Hohenstein  und  nicht 
wie  irrtümlich  gemeldet,  in  Allenstein  statt.  Nähere  Informationen 
bei  Christiane  Rinser,  Buchtstraße  4,  22087  Hamburg,  Telefon  (040) 
41400826,  Fax  (040)  41400826  E-Mail:  rinser@ostpreussen.de 


Ostpreußen  -  Was  ist  das? 


Hamburg  -  Die  Landsmannschaft  Ostpreußen  hat  die  Broschüre 
„Ostpreußen  -  Was  ist  das?“  auf  Grund  der  großen  Nachfrage  neu 
drucken  lassen.  Die  Broschüren  werden  gegen  eine  Schutzgebühr 
von  0,50  Euro  pro  Exemplar  zuzüglich  Verpackung  und  Versand 
abgegeben.  Bei  Bestellungen  ab  50  Exemplaren  liegt  der  Preis  bei 
0,40  Euro  pro  Broschüre  und  bei  Bestellungen  ab  100  Exemplaren 
bei  0,30  Euro  pro  Broschüre. 

Bestellungen  nimmt  entgegen:  Bundesgeschäftsstelle  der  Lands¬ 
mannschaft  Ostpreußen ,  Ute  Vollmer ,  Buchtstraße  4,  22087 
Hamburg,  Telefon  (040)  4140080,  Fax  (040)  41400850,  E-Mail: 
vollmer@ostpreussen.  de 


Ermländische  Begegnungstage 


aus  Klein  Gnie,  Kreis  Ger- 
dauen,  jetzt  Friedrichstraße 
10,  45468  Mülheim  an  der 
Ruhr,  am  23.  Mai 
Bittmann,  Gertrud,  geb.  Dor- 
roch,  aus  Neuendorf,  Kreis 
Lyck,  jetzt  Am  Eichenwald  3, 
55234  Wendelsheim,  am 
22.  Mai 

Bombor,  Ernst,  aus  Neuendorf, 
Kreis  Treuburg,  jetzt  Emil- 
Barth-Straße  79,  40595  Düs¬ 
seldorf,  am  21.  Mai 
Gerotzky,  Rosemarie,  geb. 
Strehl,  aus  Neuendorf,  Kreis 
Lyck,  jetzt  Heimstättenweg  3, 
21220  Seevetal,  am  20.  Mai 
Mengert,  Georg,  aus  Treuburg, 
jetzt  Loestraße  32,  45768 
Marl,  am  17.  Mai 
Schnakenberg,  Margarete,  geb. 
Römpke,  aus  Neumühl, 
Kreis  Wehlau,  jetzt  Gauß- 
Straße  7,  27580  Bremerha¬ 
ven,  am  22.  Mai 
Tiedemann,  Martha,  geb.  Pis- 
sarek,  aus  Sentken,  Kreis 
Lyck,  jetzt  Oldachstraße  26, 
22307  Hamburg,  am  21.  Mai 
Vortanz,  Ruth,  geb.  Schlicht, 
aus  Pobethen,  Kreis  Sam¬ 
land,  jetzt  Hohes  Feld  42, 
33611  Bielefeld,  am  21.  Mai 
Voss,  Gertrud,  aus  Denk¬ 
heim/Angerburg,  Kreis  Nei¬ 
denburg,  jetzt  Jungmannstra¬ 
ße  33,  65933  Frankfurt,  am 
17.  Mai 

Winter,  Margarete,  geb.  Ross- 
mannek,  aus  Orteisburg, 
jetzt  Bergstege  13,  46483 
Wesel,  am  18.  Mai 
Zolleck,  Anna,  geb.  Bernatzki, 
aus  Orteisburg,  jetzt  Stenda- 
ler  Straße  7,  38350  Helm¬ 
stedt,  am  22.  Mai 
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Anwand,  Christel,  geb.  Ma- 
lewski,  aus  Podlechen,  Kreis 
Korschen,  jetzt  Feldstiege  50, 
46325  Borken,  am  21.  Mai 
Beitmann,  Hildegard,  geb.  So- 
boll,  aus  Maschen,  Kreis 
Lyck,  jetzt  Nikolausstraße  7, 
70190  Stuttgart,  am  19.  Mai 
Conrad,  Hedwig,  geb.  Kullak, 
aus  Saiden,  Kreis  Treuburg, 
jetzt  Sudetenstraße  22, 
64625  Bensheim,  am  17.  Mai 
Groß,  Renate,  geb.  Szigat,  aus 
Fronicken,  Kreis  Treuburg, 
jetzt  Soldanstraße  20,  36304 
Alsfeld,  am  23.  Mai 
Hackbarth,  Erna,  geb.  Voigt, 
aus  Wehrkirchen,  Kreis  Gol- 
dap,  jetzt  Hornhof  18,  45478 
Mülheim  an  der  Ruhr,  am 

20.  Mai 


Koch,  Hedwig,  geb.  Odlozins- 
ki,  aus  Deutschheide,  Kreis 
Orteisburg,  jetzt  Breite  Stra¬ 
ße  10,  42657  Solingen,  am 
22.  Mai 

Klingbeil,  Waltraut,  geb.  Bo- 
rowski,  aus  Lauken,  Kreis 
Lötzen,  jetzt  Franz -Wie- 
mann-Straße  19B,  2463  7 

Neumünster,  am  20.  Mai 


Ein  Rechtsstreit 
droht! 


Weltweiter  Rechtsschutz  rund  um  Auto, 
Freizeitsport  und  Reisen.  Keine  Selbstbeteiligung. 
Exklusiv  für  ADAC-Mitglieder.  Nur  63,20 €  im  Jahr. 


Weitere  Informationen:  In  jeder  ADAC-Geschäftsstelle, 
'S?  0  180  5  10  11 12*  oder  unter  www.adac.de 

*  12 Cent/Min.  im  dt.  Festnetz 


ADAC 


Kloss,  Friedrich-Wilhelm,  aus 
Suleiken,  Kreis  Treuburg, 
jetzt  Am  Waldeck  7,  52428 
Jülich,  am  17.  Mai 
Kuberka,  Kurt,  aus  Lyck,  jetzt 
Schulgang  1,  30938  Burgwe¬ 
del,  am  21.  Mai 

Kugland,  Elfriede,  geb.  Sa- 
dowski,  aus  Lyck,  Kaiser-Wil- 
helm-Straße  130,  jetzt  Lieb¬ 
frauenstraße  22,  44803  Bo¬ 
chum,  am  21.  Mai 
Pikarski,  Franz,  aus  Eydtkau, 
Kreis  Ebenrode,  jetzt  Wie¬ 
sengrund  9,  23562  Lübeck, 
am  23.  Mai 

Quadel,  Lisbeth,  geb.  Wolter, 
aus  Hasselpusch  und  Lüdt- 
kenfürst,  Kreis  Heiligenbeil, 
jetzt  Aachener  Straße  32,  bei 
Schubert,  45145  Essen,  am 

18.  Mai 

Rauch,  Susanne,  aus  Auers¬ 
berg,  Kreis  Lyck,  jetzt  Wald¬ 
frieden  3,  06862  Roßlau,  am 

19.  Mai 

Regutzki,  Walter,  aus  Deut¬ 
scheck,  Kreis  Treuburg,  jetzt 
Pilgrimstraße  47,  44799  Bo¬ 
chum,  am  23.  Mai 
Roehl,  Edith,  geb.  Buttgereit, 
aus  Hellmahnen,  Kreis  Lyck, 
jetzt  Langer  Jammer  13, 
21339  Lüneburg,  am  22.  Mai 
Schneider,  Fritz,  aus  Eydtkau, 
Kreis  Ebenrode,  jetzt  Land- 


Alle  -  auf  den  Seiten  »Glückwünsche  und  Heimatarbeit«  -  abgedruckten  Berichte  und  Ter- 
minankündigungen  werden  auch  ins  Internet  gestellt.  Eine  Zusendung  entspricht  somit 
auch  einer  Einverständnis erklärung! 


Bad  Sassendorf  -  Vom  Freitag,  28.  bis  Sonntag,  30.  Mai 
finden  die  „Ermländischen  Begegnungstage  2010“  im 
Haus  Düsse  in  Ostinghausen,  59505  Bad  Sassendorf  (bei 
Soest),  statt.  Anmeldungen  beim  Ermlandhaus,  Telefon 
(0251)  211477.  Traditionsgemäß  werden  Gäste  aus  West¬ 
deutschland  sowie  dem  heutigen  Ermland  erwartet. 
Auch  wird  unter  anderem  der  ermländische  Visitator  Dr.  Schlegel  die¬ 
se  Tage  der  Begegnung  begleiten.  Die  diesjährigen  ermländischen  Be¬ 
gegnungstage  stehen  unter  dem  Thema:  „Das  unliebsame  Kind“.  Mit 
diesem  Schwerpunkt  wird  der  Blick  nach  innen,  in  die  deutsche  Ge¬ 
sellschaft  gerichtet.  Darin  soll  die  heutige  Arbeit  und  Seelsorge  an 
Vertriebenen,  die  Jugendarbeit  in  Polen  und  Deutschland,  die  Begeg¬ 
nung  mit  der  neuen  polnischen  Generation  beleuchtet  und  dies  der 
Tatsache  gegenübergestellt,  dass  diese  Aktivitäten  stets  in  der  bundes¬ 
republikanischen  Gesellschaft  ein  Schattendasein  fristen,  dass  sie  po¬ 
litisch  ausgeblendet  werden,  ja  unliebsam  sind.  Zum  einen,  weil  der 
Blick  nach  Osten  wegen  des  Wohlstandgefälles  generell  mit  einer  ge¬ 
wissen  Zurückhaltung  behaftet  ist,  und  zum  anderen,  weil  das  Ge¬ 
schehene  in  den  Weltkriegen  immer  noch  auf  uns  wie  ein  vorgehalte¬ 
ner  Spiegel  lastet.  Diesem  in  der  Völkergemeinschaft  einzigartigen 
Verhalten  der  Gesellschaft  der  Bundesrepublik  Deutschland  will  man 
auf  den  Grund  gehen.  Preise  für  Vollpension:  Erwachsene:  49  Eu¬ 
ro/Nacht,  Kinder  kostenlos  (bis  15  Jahren),  GJE  50  Pronzent  Ermäßi¬ 
gung  und  Reisekostenzuschuss. 


Informationsbroschüre 


Hamburg  -  Im  September  2009  tagte  unter  der  Leitung  von  Bundes¬ 
vorstandsmitglied  Gottfried  Hufenbach  der  7.  Deutsch-Polnische  Kom¬ 
munalpolitische  Kongress  in  Frankfurt  an  der  Oder  zu  dem  Thema 
„Deutsche  und  Polen  -  Nachbarn  in  Europa“.  Die  Redebeiträge  der  Re¬ 
ferenten  wurden  nun  in  einer  zweisprachigen  Broschüre  (deutsch  und 
polnisch)  veröffentlicht.  Neben  den  Grußworten  des  Oberbürgermeis¬ 
ters  von  Frankfurt/ Oder  Patzelt  und  des  Bürgermeisters  von  Slubice 
Bodciacki  enthält  die  Broschüre  Beiträge  zur  Vermittlerrolle  des  Col¬ 
legiums  Polonicum  zwischen  Deutschland  und  Polen,  Krzysytof  Woj- 
ciechowski,  und  zur  engen  Zusammenarbeit  der  Nachbarn  in  der  Eu¬ 
roregion  Pro  Europa  Viadrina,  Tobias  Seyfarth.  Annette  Bauer  stellt  die 
Europa-Universität  Viadrina  und  Kinga  Hartmann-Wöycicka  die  Ent¬ 
stehungsgeschichte  und  den  Inhalt  des  Geschichtslehrbuches  „Ge¬ 
schichte  verstehen  -  Zukunft  gestalten“  vor.  Dem  Thema  „Zwischen 
gestern  und  morgen  -  Deutsche  und  Polen  in  Europa“  widmet  sich  der 
Journalist  Dietrich  Schröder. 

Interessenten  wenden  sich  bitte  an  die  Landsmannschaft  Ostpreußen, 
Christiane  Rinser,  Buchtstraße  4,  22087  Hamburg,  Telefon  (040) 
41400826,  Fax  (040)  41400819  E-Mail:  rinser@ostpreussen.de 


graf-Karl-Straße  35a,  34131 
Kassel,  am  21.  Mai 
Sontopski,  Horst,  aus  Ortels- 
burg,  jetzt  Dorfstraße  131, 
19339  Steinbeck,  am  17.  Mai 
Staude,  geb.  Rautenberg,  aus 
Eisenberg,  Kreis  Heiligen¬ 
beil,  jetzt  Großmattenstraße 
6,  76532  Baden-Baden,  am 
22.  Mai 

Zenker,  Erna,  geb.  Plewe,  aus 
Bolken,  Kreis  Treuburg,  jetzt 
Trierer  Straße  2,  99423  Wei¬ 
mar,  am  23.  Mai 
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Angrabeit,  Horst,  aus  Ebenro¬ 
de,  jetzt  Carsten-Niebuhr- 
Straße  2,  27478  Cuxhaven, 
am  20.  Mai 

Benoni,  Marianne,  geb.  Kai- 
weit,  aus  Lyck,  jetzt  Trierer 
Weg  27,  50389  Wesseling,  am 
24.  Mai 

Fröhlich,  Günter,  aus  Kattenau, 
Kreis  Ebenrode,  jetzt  Radius¬ 
straße  7,  04179  Leipzig,  am 
17.  Mai 

Grundlack,  Karl,  aus  Ostsee¬ 
bad  Cranz,  Kreis  Samland, 
jetzt  Vorlampsweg  16,  27283 
Verden,  am  23.  Mai 
Heiser,  Karl-Heinz,  aus  Kö¬ 
nigswalde,  Kreis  Lyck,  jetzt 
Tannenhofstraße  43,  22848 
Norderstedt,  am  19.  Mai 
Herrmann,  Hans,  aus  Heiligen¬ 
beil,  Bauriedl-Weg  9,  jetzt 
Bredower  Weg  6E,  14641 
Nauen,  am  13.  Mai 
Höcker,  Kurt,  aus  Tapiau, 
Bahnhofstraße  Kreis  Wehlau, 
jetzt  Stettiner  Straße  59, 
21926  Wulmstorf,  am  20.  Mai 
Lassek,  Hubert,  Froben  und 
Kaltenburg,  Kreis  Neiden¬ 
burg,  jetzt  Butterkamp  14, 
33605  Bielefeld,  am  19.  Mai 
Medem,  Hans-Jürgen,  aus 
Lyck,  Hindenburgstraße  64, 
jetzt  Alte  Döhrener  Straße 
64,  30173  Hannover,  am 

21.  Mai 

Möhrke,  Helmut,  aus  Allen- 
burg,  Gerdauer  Straße,  Kreis 
Wehlau,  jetzt  Angerburger 
Straße  15,  27356  Rotenburg, 
am  22.  Mai 

Müller,  Hildegard,  geb.  Blasey, 
aus  Puppen,  Kreis  Ortels- 
burg,  jetzt  Freiberger  Straße 
20,  04349  Leipzig,  am  17.  Mai 
Neumann,  Hildegard,  geb. 
Melza,  aus  Langheide,  Kreis 
Lyck,  jetzt  Prenzlauer  Allee 
1,  17268  Templin,  am  21.  Mai 
Puppik,  Ruth,  geb.  Janzik,  aus 
Waiblingen,  Kreis  Lyck,  jetzt 
Semmel weisstraße  21,  78549 
Spaichingen,  am  23.  Mai 
Rosocha,  Horst,  aus  Stradunen, 
Kreis  Lyck,  jetzt  Crystallstra- 
ße  10,  30419  Hannover,  am 

22.  Mai 

Schmeling,  Lieselotte,  geb.  Gri- 
goleit,  aus  Ebenrode,  jetzt 
Abtstraße  7,  38106  Braun  - 


Anzeige 

f  X 

Seinen  91.  Geburtstag 

beging  am  30.  April  2010 

Heinz- Siegfried 
Tintemann 

geb.  in  Königsberg  Pr., 
wohnhaft  in  Tilsit, 
Grünwalder  Straße  98, 
jetzt  Meersburg/ Bodensee, 
Telefon  0  75  32  -  14  28 

Es  gratulieren  von  Herzen 

Frau  Colette  Tin.-Netzer 
und  Verwandte 

aus  A-6791  St.  Gallenkirch  213, 
Telefon  0043  5557  6260 


schweig,  am  19.  Mai 
Schmidt,  Walter,  aus  Walters  - 
höhe,  Kreis  Lyck,  jetzt  Fritz  - 
Lau-Straße  28,  24782  Bü- 
delsdorf,  am  20.  Mai 
Schuppenies,  Helmut,  aus  Par- 
nehmen,  Kreis  Wehlau,  jetzt 
Neubau  4,  19205  Roggen¬ 
dorf,  am  18.  Mai 
Seher,  Herbert,  aus  Falkenhau¬ 
sen,  Kreis  Gumbinnen,  jetzt 
Th.  Müntzer-Straße  45, 
06571  Rossleben,  am  22.  Mai 
Sembritzki,  Herbert,  aus 
Schwentainen,  Kreis  Treu¬ 
burg,  jetzt  Hermann-Köhl  - 
Straße  10,  72768  Reutlingen, 
am  17.  Mai 

Starrat,  Adalbert,  aus  Grenz¬ 
krug,  Kreis  Ebenrode,  jetzt 
Friedrich-Frank- Bogen, 
21033  Hamburg,  am  17.  Mai 
Tomaschewski,  Horst,  aus 
Kobbelhals,  Kreis  Orteisburg, 
jetzt  Kölberweg  14,  24539 
Neumünster,  am  23.  Mai 
Unruh,  Gertud,  geb.  Beyland, 
aus  Klein  Aßlacken,  Kreis 
Wehlau,  jetzt  Elzweg  23, 
38122  Braunschweig,  am 
18.  Mai 

Vansovics,  Erika,  geb.  Leplato- 
ni,  aus  Bergenau,  Kreis  Treu¬ 
burg,  jetzt  Albertstraße  69, 
42289  Wuppertal,  am  19.  Mai 
Weber,  Elfriede,  geb.  Zelmer, 
aus  Gaistauden,  Kreis  Tilsit- 
Ragnit,  jetzt  Köpenickerstra- 
ße  31,  40789  Monheim,  am 
22.  Mai 

Weiß,  Horst,  aus  Waltersdorf- 
Lettau,  Kreis  Mohrungen, 
jetzt  Süderstraße  6,  25729 
Windbergen,  am  23.  Mai 
Wendel,  Christa,  geb.  Gerusch- 
kat,  aus  Groß  Skaten,  Kreis 
Wehlau,  jetzt  Königsberger 
Straße  3,  25557  Hanerau-Ha- 
demarschen,  am  21.  Mai 
Wittke,  Werner,  aus  Wissowat- 
ten,  Kreis  Lötzen,  jetzt  Am 
Kreuz  5,  42477  Radevorm¬ 
wald,  am  17.  Mai 
Wöbs,  Sonja,  geb.  Deege,  aus 
Ludwigsort,  Kreis  Heiligen¬ 
beil,  jetzt  Niebüllerstraße  3, 
24768  Rendsburg,  am 
22.  Mai 


Heimatliteratur 


Hamburg  -  „Mein  Lied  -  Mein  Land.  Lieder  der  Ost-  und  West¬ 
preußen“.  Das  ost-  und  westpreußische  Liederheft  „Mein  Lied  - 
Mein  Land“  (Zusammenstellung  und  Sätze:  Herbert  Wilhelmi)  ist 
ab  sofort  wieder  lieferbar.  Das  Büchlein  umfasst  ca.  150  Seiten 
und  wird  gegen  eine  Schutzgebühr  von  5  Euro  /  Stück  zuzüglich 
Verpackungs-  und  Versandkosten  abgegeben.  Nachdruck  der  Bro¬ 
schüre  „Die  Prußen“  -  Auf  vielfachen  Wunsch  hat  die  Lands¬ 
mannschaft  Ostpreußen  die  Broschüre  „Die  Prußen“  von  Walter 
Görlitz  nachdrucken  lassen.  Das  Heft  umfasst  40  Seiten  und  wird 
gegen  eine  Schutzgebühr  von  2  Euro  /  Stück  zuzüglich  Verpak- 
kungs-  und  Versandkosten  abgegeben.  Bei  Abnahme  von  minde¬ 
stens  zehn  Heften  werden  Verpackung  und  Versand  nicht  in  Rech¬ 
nung  gestellt. 

Bestellungen  nimmt  entgegen:  Bundesgeschäftsstelle  der  Lands¬ 
mannschaft  Ostpreußen,  Ute  Vollmer,  Buchtstraße  4,  22087 
Hamburg,  Telefon  (040)  4140080,  Fax  (040)  41400850,  E-Mail: 
vollmer@ostpreussen.  de 
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Heimatarbeit 


Aus  den  Heimatkreisen 

Die  Kartei  des  Heimatkreises  braucht  Ihre  Anschrift. 
Melden  Sie  deshalb  jeden  Wohnungswechsel. 

Bei  allen  Schreiben  bitte  stets  den  letzten  Heimatort  angeben 


ANGERAPP 

(DARKEHMEN) 


Kreisvertreterin:  Edeltraut  Mai, 


Weißdornweg  8,  22926  Ahrens¬ 
burg,  Telefon  (04102)  823300, 
Internet:  www.angerapp.de. 


Kirchspieltreffen  Trempen  - 

Am  22.  Mai  findet  das  Kirch¬ 
spieltreffen  Trempen  im  Hotel 
Seeterrassen  in  Bad  Ganders¬ 
heim  statt. 


HEILIGENBEIL 


Kreis  Vertreterin:  Elke  Ruhnke, 
Remscheider  Straße  195,  42369 
Wuppertal,  Tel.:  (0202)  461613. 
Stellvertreter:  Christian  Perbandt, 
Im  Stegfeld  1,  31275  Lehrte,  Tel.: 
(05132)  57052.  2.  Stellvertreter: 
Michael  Ochantel,  Schulstraße  17, 
84056  Rottenburg,  Telefon 
(08781)  203164.  Internet:  www. 
kreisgemeinschaft-heiligen- 
beil.de 


Ankündigung  -  Liebe  Leser 
unseres  Heimatblattes,  die  Ar¬ 
beiten  für  die  Folge  55  sind 
komplett  abgeschlossen  und  lie¬ 
gen  nun  bei  der  Druckerei  Rau¬ 
tenberg  in  Leer.  Die  Redaktion 
möchte  sich  an  dieser  Stelle  be¬ 
danken  für  die  zahlreichen  Bei¬ 
träge,  die  von  unseren  Lesern 
eingereicht  wurden.  Eines  kann 
an  dieser  Stelle  schon  verraten 
werden:  das  Heimatblatt,  das 
spätesten  Ende  Mai  bei  unseren 


Landsleuten  eintrifft,  entspricht 
in  weiten  Zügen  einer  Doku¬ 
mentation,  der  das  Hauptthema 
des  Jahres  2010  -  „65  Jahre  nach 
Flucht  und  Vertreibung“  -  zu¬ 
grunde  liegt.  In  zahlreichen  Bei¬ 
trägen  gehen  unterschiedliche 
Autoren  auf  ungewöhnliche, 
vielfältige  Art  und  Weise  auf 
dieses  Thema  ein.  Wir  haben 
uns  bemüht,  aus  der  Fülle  des 
vorhandenen  Materials  ein  in¬ 
formatives  Heimatbuch  zu  er¬ 
stellen,  das  unter  anderem  auch 
den  Blick  aus  einer  anderen 
Perspektive,  in  diesem  Fall  die 
der  bereits  in  Westdeutschland 
Ansässigen,  freigibt.  Die  Redak¬ 
tion  wünscht  allen  Lesern  des 
Heimatblattes  viel  Freude  an 
diesem  Werk. 


®  MEMEL 

HEYDEKRUG 

POGEGEN 

Kreisvertreter  Stadt:  Hans-Jörg 
Froese.  Land:  Ewald  Rugullis, 
Heydekrug:  Herbert  Jaksteit.  Po- 
gegen:  Kreisvertreter:  Gerhard 
Schikschnus,  Geschäftsstelle  für 
alle  vier  Kreise:  Uwe  Jurgsties, 
Kirschblütenstraße  13,  68542 
Heddesheim,  Telefon  (06203) 
43229,  Fax  (06203)  43200. 


Die  Memellandgruppe  „Verein 
der  Deutschen  in  Memel-Klai¬ 
peda“  im  Heimatkreis  Memel- 
Stadt,  in  Kooperation  mit  der 
Stadtverwaltung  Klaipeda,  lädt 
zu  den  12.  Deutschen  Kulturta¬ 
gen  vom  5.  Mai  bis  19.  Juni  2010 
ein  -  Die  Veranstaltungsreihe 
zur  deutschen  Kultur  und  Spra¬ 
che  ist  das  renommierte,  jähr- 


Anzeigen 


FRI EU NG- VERLAG  BERLIN:  PERSÖNLICHE  BETREUUNG, 

KOMPETENZ  UND  QUALITÄT 

Machen  sie  ihre  Erinnerungen 

zu  einem  wertvollen  Zeitzeugnis! 


In  Form  einer  Autobiografie 
erhalten  diese  einen  bleibenden  Wert 
für  nachfolgende  Generationen. 

Schicken  Sie  uns  Ihre  Lebensgeschichte! 


Frieling 


FORDERN  SIE  UNVERBINDLICH  GRATIS- IN  FORMATION  EN  AN: 
Frieling- Verlag  Berlin  *12161  Berlin  •  Rheinstr.  46  o  •  Tel.  (0  30)  766  99  90 
E-Mail:  lektorat@frieling.de  •  www.frieling.de 


Urlaub/Reisen 


Königsberg  Masuren 
Danzig  Kurische  Nehrung 


!!  NOTVERKAUF!! 


Aus  geplatzten  Aufträgen  bieten  wir  noch  wenige  . 

NAGELNEUE  FERTIGGARAGEN  > 


T 

I  zu  absoluten  Schleuderpreisen  (Einzel-  oder 
■  Doppelbox).  Wer  will  eine  oder  mehrere? 

1  Info:  MC-Garagen 

I  Tel:  0800  -  77  1 1  77  3  gebührenfrei  (24  h) 


DNV-Tours  Tel.  071  54/1  31  830 


Pension  Hubertus“ 

Nähe  Sensburg  -  neu  nach 
westlichem  Standard  gebaut  - 
alle  Zimmer  mit 
DU/WC,  Telefon,  TV,  Radio; 

Sauna  im  Haus;  sehr  persönliche 
deutschsprachige  Betreuung, 
gerne  kostenlose  Information: 

0  41  32  /  80  86  •  Fax:  80  66 


Danzig,  Königsberg,  Memel 

Flug,  Schiff,  Bahn  und  Bus 

Greif  Reisen  •  A.  Manthey  GmbH,  Witten 
Tel.  (0  23  02)  2  40  44  -  Fax  2  50  50 
Internet:  www.greifreisen.de 


10  Tg.  Ebenrode-Schiffsreise  15.-24.06.  ab  795,-  € 
inkl.  Abendessen  auf  dem  Schiff  und  alle  Ausflüge. 

8  Tg.  Goldap-Sommerfest  &  Masuren  08.-15.07. 
Königsberg,  Eydtkau,  Memel,  Marienburg  14.-22.08. 

SCHEER-REISEN  Tel.  0202  500077 

www.scheer-reisen.de,  info@scheer-reisen.de 


Wer  kann  Auskunft  geben  über 

TANKER  ADRIA 

der  am  23.  3.  1945  in  Gotenhafen 
600  Flüchtlinge  übernommen  hat 
von  MS  KURISCHES  HAFF,  dann 
Weiterfahrt  nach  Kiel. 

Chiffre  133513 


Attraktive 

Werbung 

gefällig? 


Telefon  (0  40)  41 40  08  41 

www.preussische- 

allgemeine.de 


Wir  veröffentlichen 
Ihr  Manuskript! 


Seit  1977  publizieren  wir  mit  Erfolg  Bücher  von 
noch  unbekannten  Autoren.  Kurze  Beiträge 
passen  vielleicht  in  unsere  hochwertigen 
Anthologien.  Wir  prüfen  Ihr  Manuskript 
schnell,  kostenlos  und  unverbindlich. 


ition  f  ischer 


Orber  Str.  30  •  Fach  71  •  60386  Frankfurt 
Tel.  069/941  942-0  •  Fax -98/ -99 
www.verlage.net 
E-Mail:  lektorat@edition-fischer.com 


lieh  stattfindende  Kulturereignis 
für  die  Bewohner  der  Region 
und  für  Gäste  aus  nah  und  fern. 
In  diesem  Jahr  beteiligen  sich 
erstmals  die  Landsmannschaft 
Ostpreußen  e.V.  und  die  Ar¬ 
beitsgemeinschaft  der  Memel¬ 
landkreise  e.V  mit  eigenen  Bei¬ 
trägen. 

Auszug  aus  dem  vergangenem 
und  kommenden  Programm:  5. 

Mai,  17.30  Uhr  Eröffnung  der 
Deutschen  Kulturtage  2010  und 
anschließend  Eröffnung  der 
Ausstellung  „Bauhaus  in  Klaipe¬ 
da“  -  11.  Mai,  Orgelkonzert  mit 
dem  Organisten  Martin  Rost  - 
20.  Mai,  Vorstellung  der  besten 
Filme  des  Zebra  Poetry  Film  Fes¬ 
tivals  Berlin  -  21.  Mai,  Konzert 
der  Sinfonie-  und  Vokalmusik, 
Richard  Wagner:  Musikdrama 
der  Zukunft  -  24.  Mai,  „Ostpreu¬ 
ßen  um  die  Jahrhundertwende“ 
und  „160  Jahre  Memeler  Dampf¬ 
boot“  -  25.  Mai,  Podiumsdis¬ 
kussion  „Deutsches  Kulturerbe 
in  Klaipeda“;  27.  Mai,  Thomas 
Mann:  „Das  Leben  als  Kunst¬ 
werk“  Vorstellung  der  Überset¬ 
zung  von  Hermann  Kurzke  -  7. 
Juni,  „Königin  Luise  von  Preu¬ 
ßen“,  Vortrag  von  Prof.  Dr.  Se¬ 
bastian  Kinder  -  8.  Juni,  Lieder 
von  Robert  Schumann,  anläss¬ 
lich  des  200.  Geburtstags  des 
Komponisten  -  11.  Juni,  Festival 
der  deutschen  Lieder  -  15.  bis 
17.  Juni,  Abende  des  deutschen 
Kinos  -  17.  bis  19.  Juni,  Theater¬ 
werkstatt  mit  dem  Pädagogen 
und  Regisseur  Joachim  Bürkert. 

Veranstaltungsorte  unter  ande¬ 
rem  -  In  Memel:  Simon-Dach- 
Haus,  Ausstellungshalle  für 
Kunst,  Musiktheater,  Deutsche 
Bibliothek  in  der  I.  Simonaityte 
Kreisbibliothek;  Auf  der  Kur. 
Nehrung:  Ev.-luth.  Kirche  in 
Schwarzort,  Thomas-Mann- 
Haus  in  Nidden;  die  Teilnahme 
an  den  Veranstaltungen  ist  bis 
auf  das  Wagner  Konzert  kosten¬ 
los.  Zusätzliche  Informationen 
und  Termine  geben  Ihnen  gerne 
die  Mitarbeiter  des  Vereins  der 
Deutschen  im  Simon-Dach- 
Haus,  der  Kreisvertreter  Memel- 
Stadt  und  die  Geschäftsstelle  der 
AdM.  Reise  zu  den  Kulturtagen: 
Anlässlich  und  für  den  Zeitraum 
der  Deutschen  Kulturtage  2010 
bietet  die  die  Firma  Sehe  er  Rei¬ 
sen  als  Partner  des  Vereins  der 
Deutschen  allen  Reisenden  von 
Deutschland  nach  Memel  und 
zurück  einen  Preisnachlass  von 
15  Prozent  auf  den  regulären 
Reisepreis  an. 


ORTELSBURG 


Kreisvertreter:  Dieter  Chilla,  Bus¬ 
sardweg  11,  48565  Steinfurt,  Tele¬ 
fon  (02552)  3895,  E-Mail: 

d.chilla@kreis-ortelsburg.de.  Ge¬ 
schäftsführer:  Hans  Napierski,  Te¬ 
lefon  (0209)  357391,  E-Mail: 
h.napierski@kreis-ortelsburg.de. 
Internet:  www.kreis-ortelsburg.de 


Lesen  alter  Schriften:  Voraus¬ 
setzung  für  erfolgreiche  Famili¬ 
enforschung  -  Zum  dritten  Mal 
haben  sich  in  diesem  Jahr  im 
Ostheim,  Bad  Pyrmont,  Vertre¬ 
terinnen  und  Vertreter  der  Be¬ 
kenntnisgeneration  zu  Heimat¬ 


seminaren  getroffen.  Ein  attrak¬ 
tiver  Arbeitsschwerpunkt  war 
in  allen  Jahren  der  Bereich  der 
Familienforschung.  Währende 
die  Bekenntnisgeneration  in 
der  Regel  noch  die  Sütterlin- 
schrift  beherrschte,  stehen  jün¬ 
gere  Menschen  häufig  irritiert 
vor  alten  Schriften.  Da  sie  viel¬ 
fach  vor  alten  Unterlagen  steht 
und  kaum  ein  Wort  lesen  kön¬ 
nen,  hat  Marc  Plessa  an  zwei 
Tagen  eine  Arbeitsgruppe  gelei¬ 
tet,  um  den  Teilnehmerinnen 
und  Teilnehmern  Hilfestellung 
beim  Entziffern  alter  Urkunden 
zu  bieten.  Ein  Umdruck,  der 
aus  Bildern  von  einer  Internet¬ 
seite  zusammengestellt  wurde, 
und  Variationen  von  Buchsta¬ 
ben  im  Laufe  der  Zeit  darstellt, 
diente  dabei  als  Arbeitshilfe. 
Aus  dem  Teilnehmerforum 
wurde  ein  handschriftliches 
Dokument  zur  Freiwilligen  Feu¬ 
erwehr  in  Lipowitz  (Lindenort) 
von  1928  mitgebracht.  Hier 
konnte  schön  gezeigt  werden, 


dass  es  zwischen  Schönschrift 
und  Schreibschrift  deutliche 
Unterschiede  gibt,  so  dass  beim 
ersten  Lesen  auch  mal  Lücken 
bleiben.  Durch  mehrfaches  Le¬ 
sen  in  zeitlichen  Abständen 
kann  man  selbst  anfangs  un¬ 
entzifferbare  Stellen  später 
häufig  doch  noch  lesen.  An¬ 
hand  praktischer  Beispiele 
wurden  anschließend  indivi¬ 
duelle  Schriften  aus  verschie¬ 
denen  Jahrhunderten  herange¬ 
zogen,  u.a.  Erbvorgänge  aus 
dem  17.  und  18.  Jahrhundert, 
Kirchenbucheinträge  aus  dem 
19.  Jahrhundert,  Verwaltungs¬ 
akten  und  Seelenlisten  stellten 
sich  zum  Teil  als  recht  komple¬ 
xe  Aufgaben  dar.  Sauber  ge¬ 
schriebene  Dokumente  in  deut¬ 
scher  Kurrentschrift  kamen  in 
Form  von  Lebensläufen  oder 
auch  Schreiben  an  den  Kurfür¬ 
sten  oder  König  von  Preußen. 
Marc  Plessa  verwies  darauf, 
dass  sich  nicht  nur  die  Schrift, 
sondern  auch  die  Wortwahl 
deutlich  von  unserer  heutigen 
Zeit  unterscheidet,  so  dass  man 
auch  die  Vokabeln  lernen  muss, 
die  in  den  Quellen  immer  wie¬ 
der  auftauchen.  Anhand  der 
umfangreichen  Beispiele  wur¬ 
den  die  wichtigsten  Begrifflich- 
keiten  -  zum  Beispiel  Köllmer, 
Käthner,  Ingrossation,  Tutor, 
Hufen  etc.  erläutert.  Einige  An¬ 
ekdoten  und  Geschichten  mit 
Unterlagen  zum  Leben  eines 
Grenzaufsehers,  zu  Scheidun¬ 
gen  und  zu  Schiedsmannproto- 
kollen  lockerten  den  Vortrag 
auf,  so  dass  neben  dem  Lesen 
der  Schriften  auch  viele  Ein¬ 
drücke  zum  Leben  in  Masuren 
mitgenommen  werden  konn¬ 
ten. 


Veranstaltungskalender  der  LO 


Jahr  2010 

21.-24.  Mai:  Ostpreußisches  Mu¬ 
sikwochenende  in  Bad  Pyr¬ 
mont 

26.  Juni:  Deutsches  Sommerfest 
der  Landsmannschaft  Ostpreu¬ 
ßen  in  Hohenstein 

24.-26.  September:  Geschichts¬ 
seminar  in  Bad  Pyrmont 

11.-17.  Oktober:  56.  Werkwoche 
in  Bad  Pyrmont 

29.-31.  Oktober:  Seminar  über 
Agnes  Miegel  in  Bad  Pyrmont 


6./7.  November:  Ostpreußische 
Landesvertretung  in  Bad  Pyr¬ 
mont 

8.-12.  November:  Kulturhisto¬ 
risches  Seminar  für  Frauen  in 
Bad  Pyrmont 

Auskünfte  bei  der  Landsmann¬ 
schaft  Ostpreußen,  Buchtstraße 
4,  22087  Hamburg,  Telefon 
(040)  4140080.  Auf  einzelne 
Veranstaltungen  wird  hinge¬ 
wiesen.  Änderungen  Vorbehal¬ 
ten. 


SENSBURG 


Kreisvertreter:  Sieg- 
bert  Nadolny,  Wasserstr.  9,  32602 
Vlotho,  Tel.  (05733)  5585.  Ge¬ 
schäftsstelle:  „Sensburger  Zim¬ 
mer“,  Stadtverwaltung  Rem¬ 
scheid,  Kreuzbergstr.  15,  42849 
Remscheid. 


14.  Kirchspieltreffen  Hover- 
beck  mit  Dorftreffen  Selbongen 

-  Anfang  April  fand  das  14.  tra¬ 
ditionelle  Treffen  des  Kirchspiels 
Hoverbeck  zusammen  mit  dem 
9.  Ortstreffen  Selbongen  wiede¬ 
rum  im  Restaurant  Zur  Traube  in 
Unkle  am  Rhein  statt.  Zu  diesem 
beliebten  Treffen  haben  sich  60 
Teilnehmer  eingefunden,  darun¬ 
ter  einige  Landsleute,  die  zum 
ersten  Mal  dabei  waren.  Kirch¬ 
spielvertreter  Nikolaus  v.  Ketel- 
hodt  begrüßte  die  Teilnehmer, 
informierte  über  anstehende 
Termine  und  verlas  eine  Gruß¬ 
botschaft  des  Vorsitzenden  der 
Kreisgemeinschaft  Siegbert 
Nandolny.  In  einer  Schweigemi¬ 
nute  gedachten  die  Versammel¬ 
ten  der  im  letzten  Jahr  fern  der 
Heimat  Ostpreußen  Verstorbe¬ 
nen  aus  dem  Kirchspiel  Hover¬ 
beck.  Ein  für  die  Besucher  wich¬ 
tiger  Punkt  war  die  Information 
über  die  Neuwahl  des  Kirch¬ 
spielvertreters.  Der  bisherige 
Kirchspieltvertreter  Nikolaus  v. 
Ketelhodt  hatte  aus  Altersgrün¬ 
den  auf  eine  neue  Kandidatur 
verzichtet.  Die  Versammelten 
bedankten  sich  bei  ihm  für  sei¬ 
nen  jahrelangen  Einsatz  im 
„Dienst  der  Heimat“,  wünschten 
ihm  viel  Gesundheit  und  alles 
Gute  und  baten  ihn,  seiner 
Nachfolgerin  so  weit  wie  mög¬ 
lich  mit  seinen  Erfahrungen  zur 
Seite  zu  stehen.  Ein  reichlich  ge¬ 
füllter,  mit  den  preußischen  Far¬ 
ben  dekorierter  Geschenkkorb, 
den  Edith  Gorski  aus  Selbongen 
zusammengestellt  hatte,  beein¬ 
druckte  den  scheidenden  Kirch¬ 
spielvertreter  sowie  alle  Teilneh¬ 
mer.  Eine  Lobeshymne  -  gesun¬ 


gen  nach  der  Melodie  „Gold  und 
Silber  ...“  -  wurde  von  den  Ge¬ 
schwistern  Christine  Birkner 
und  Burgundei  Kisza  vorgetra¬ 
gen,  und  alle  stimmten  mit  ein. 
Auch  Hanni  Wiberny  bedankte 
sich  im  Namen  der  Selbonger 
mit  einem  von  ihr  gedichteten 
stimmungsvollen  Abschieds¬ 
gruß.  Zur  Nachfolgerin  von  Ni¬ 
kolaus  v.  Ketelhodt  wurde  Chris¬ 
tine  Birkner  gewählt,  die  nach 
der  diesjährigen  Kreistagssit¬ 
zung  im  September  zusammen 
mit  ihrer  Schwester  Burgundei 
Kisza  das  Kirchspiel  Hoverbeck 
(Barranowen)  vertreten  soll.  Ni¬ 
kolaus  v.  Ketelhodt  nutzte  die 
Gelegenheit,  um  auf  die  sehr  ge¬ 
ringe  Beteiligung  an  der  im  Ja¬ 
nuar  stattgefundenen  Wahl  zum 
Sensburger  Kreistag  und  damit 
zur  Wahl  der  Kirchspielvertreter 
hinzuweisen.  Weniger  als  zehn 
Prozent  der  registrierten  Lands¬ 
leute  haben  mit  dem  im  letzten 
Heimatbrief  veröffentlichten 
Wahlzettel  ihre  Stimme  dazu  ab¬ 
gegeben.  Ein  bedauerliches  Er¬ 
gebnis!  Das  nächste  Kirchspiel¬ 
treffen  ist  für  den  16.  April  2011 
wiederum  im  Restaurant  Zur 
Traube  in  Unkle  am  Rhein  ge¬ 
plant. 


TREUBURG 


Kreisvertreterin:  Irmgard  Klink, 
Schlehdornweg  30,  47647  Ker¬ 
ken,  Telefon  (02833)  3984,  Fax  (0 
2833)  3970.  Ansprechpartnerin 
in  Ostpreußen:  Hannelore  Mu- 
raczewska,  Wisniowa  1,  PL  19- 
400  Olecko,  Telefon  (0048)  875 
20-3180. 


Diesjähriges  Kirchspieltreffen 
Herzogskirchen  in  Celle  -  Von 

Sonnabend,  5.  bis  Montag,  7.  Ju¬ 
ni  findet  im  Intercity  Hotel, 
Nordwall  22,  29221  Celle,  das 
Kirchspieltreffen  Herzogskir¬ 
chen  statt.  Nähere  Informatio¬ 
nen  bei  Irene  Kleiner,  Jagdweg 
21,  29227  Celle,  Telefon  (05141) 
86859. 


Landsmannschaftliche  Arbeit 

Landesgruppen 


BUND  JUNGES 

OSTPREUSSEN 

Vorsitzender:  Stefan  Hein, 

Gst.:  Buchtstr.  4,  22087  Ham¬ 
burg,  Tel.:  (040)  4140080,  E-Post: 
schmelter@ostpreussen-info.de, 
www.ostpreussen-info.de. 


BJO-Treffen  -  Vom  14.  bis  16. 
Mai,  BJO-Treffen  unter  dem  Mot¬ 
to  „Gemeinschaft  erleben“  in 
Bad  Pyrmont.  Auf  dem  Pro¬ 
gramm  stehen  unter  anderem 
die  erste  BJO -Kartmeisterschaft, 
ein  Besuch  vom  Preußenmu¬ 
seum  Minden  und  das  Erlebnis¬ 
bad  „Pyrmonter  Welle“.  Info  und 
Anmeldung:  Stefan  Hein,  Stifts - 
kamp  20,  44263  Dortmund,  Te¬ 
lefon  (0231)  5677842,  Mobil: 
(0151)  19436447,  oder  bjo@ost- 
preussen-info.de 


BADEN- 

WÜRTTEMBERG 

W 

~  WL 

Vors.:  Uta  Lüttich,  Feuerbacher 
Weg  108,  70192  Stuttgart,  Telefon 
und  Fax  (0711)  854093,  Ge¬ 
schäftsstelle:  Haus  der  Heimat, 
Schloßstraße  92,  70176  Stuttgart, 
Tel.  und  Fax  (0711)  6336980. 


Landesgruppe  -  Mittwoch,  19. 
Mai,  19  Uhr,  127.  Preußische  Ta¬ 
felrunde  im  Parkhotel  Pforz¬ 
heim,  Deimlingstraße  36,  Pforz¬ 
heim.  Nach  einem  gemeinsa¬ 
men  ostpreußischen  Abendes¬ 
sen  referiert  Dr.  Jürgen  W. 
Schmidt  über  Königin  Luise  von 
Preußen  (1776-1810).  Königin 
Luise  gehört  auch  heute  noch  zu 
den  beliebtesten  und  populär¬ 
sten  Persönlichkeiten  des  Hau¬ 
ses  Hohenzollern  an  der  Seite 


Landsmannschaft!.  Arbeit 

Fortsetzung  auf  Seite  17 


Hörfunk  &  Fernsehen 


Freitag,  14.  Mai,  23.15  Uhr, 
WDR:  Edelweißpiraten  ... 
Sonnabend,  15.  Mai,  21.45  Uhr, 
Phoenix:  ZDF-History  -  Jagd 
auf  Hitlers  Helfer. 

Sonntag,  16.  Mai,  9.20  Uhr,  WDR 
5:  Alte  und  Neue  Heimat. 
Sonntag,  16.  Mai,  0.05  Uhr,  N24: 


Das  letzte  Gefecht  der  Bis¬ 
marck. 

Montag,  17.  Mai,  0.11  Uhr,  N24: 
Auf  Feindfahrt  -  U-Boot-Krieg 
im  Atlantik. 

Mittwoch,  19.  Mai,  22.05  Uhr, 
N24:  U-Boot-Rettung  im 

Nordpazifik. 


£>as  Öflpreupenblaft 


Heimatarbeit 


Nr.  19  -  15.  Mai  2010 


Landsmannschaft!  Arbeit 
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ihres  Gatten  Friedrich  Wilhelm 
III.  Ihre  Person  ist  auf  Grund  der 
Geschichtsentwicklung  eng  mit 
Ostpreußen  verbunden.  Ihre 
Kinder,  Enkel  und  Urenkel 
schrieben  später  preußische  Ge¬ 
schichte.  Der  sich  nach  ihrem 
Tode  entwickelnde  „Luise-My¬ 
thos“  und  die  historische  Bedeu¬ 
tung  von  Königin  Luise  für 
Preußen  werden  Inhalt  des  Vor¬ 
trages  von  Dr.  phil.  Jürgen  W. 
Schmidt  aus  Oranienburg  sein. 
Dr.  Jürgen  Schmidt  beschäftigt 
sich  seit  seinem  Studium  der 
Geschichte,  Psychologie  und  Er¬ 
ziehungswissenschaften  in  sei¬ 
nen  Büchern  und  Aufsätzen  vor¬ 
wiegend  mit  der  deutschen  und 
osteuropäischen  Geschichte. 
Seit  Anfang  des  Jahres  gehört  er 
zu  den  vier  Schriftleitern  des 
neuen  wissenschaftlichen  Jahr¬ 
buchs  „Preußenland“,  welches 
von  der  Historischen  Kommis¬ 
sion  für  Ost-  und  westpreußi¬ 
sche  Landesforschung  und  der 
Copernicus-Vereinigung  für 
westpreußische  Geschichte  und 
Landeskunde  gemeinsam  her¬ 
ausgegeben  wird.  Die  von  Wer¬ 
ner  Buxa  1966  ins  Leben  gerufe¬ 
ne  „Preußische  Tafelrunde“,  die 
erste  ihrer  Art,  wurde  nach  des¬ 
sen  Tod  1998  von  seinem  Nach¬ 
folger  Heinz  R.  Müller  bis  zur 
125.  Tafelrunde  fortgeführt.  Mit 
der  126.  Veranstaltung  über¬ 
nahm  die  Landesgruppe  Baden- 
Württemberg  die  organisatori¬ 
sche  Leitung  der  Veranstaltung. 
Die  Landesvorsitzende  der  Lan¬ 
desgruppe  Baden-Württemberg, 
Uta  Lüttich,  übertrug  diese  Auf¬ 
gabe  an  Klaus -Peter  Okun,  da¬ 
mit  diese  Tradition  in  Pforzheim 
fortgeführt  werden  kann.  Lm. 
Okun,  gleichzeitig  Erster  Vorsit¬ 
zender  der  Stuttgarter  Gruppe, 
arbeitet  eng  mit  der  Pforzhei- 
mer  Gruppe  zusammen  und 
lädt  jetzt  zu  dieser  127.  Preußi¬ 
schen  Tafelrunde  ein.  Anmel¬ 
dungen  bis  zum  15.  Mai  bei 
Klaus-Peter  Okun,  Telefon 
(0711)  4898879,  Fax  (0711) 

4898881,  oder  unter  E-Mail: 
LOKreisgruppeStuttgart.eV@t- 
online.de 

Ludwigsburg  -  Montag,  17. 
Mai,  15  Uhr,  Stammtisch  der 
Gruppe  in  den  „Kronenstuben“, 
Kronenstraße  2. 

Ulm/Neu-Ulm  -  Sonnabend, 
22.  Mai,  14.30  Uhr,  Schabber¬ 
nachmittag  der  Gruppe  in  den 
„Ulmer-Stuben“. 


Vorsitzender:  Friedrich-Wilhelm 
Bold,  Telefon  (0821)  517826,  Fax 
(0821)  3451425,  Heilig-Grab-Gas- 
se  3,  86150  Augsburg,  E-Mail:  in- 
fo@low-bayern.de,  Internet:  www. 
low-bayern.de. 


Ansbach  -  Sonnabend,  15. 
Mai,  15  Uhr,  Jahreshauptver¬ 
sammlung  in  der  „Orangerie“. 
Motto:  „Unseren  Müttern!  Klei¬ 
ne  Geschichten  erzählt  von  un¬ 
seren  Mitgliedern“. 

Fürstenfeldbruck  -  Freitag,  4. 
Juni,  14.30  Uhr,  Treffen  der 
Gruppe  im  Wirtshaus  Auf  der 
Lände. 

Bad  Wörishofen  -  Die  Gruppe 
der  Königsberger  Ostpreußen- 
Gemeinschaft  in  Bad  Wörisho¬ 
fen  macht  eine  gewünschte  Rei¬ 
se  in  die  Heimat.  Dazu  sind  alle 
heimattreuen  Landsleute  und 
Freunde  Ostpreußens  herzlich 
eingeladen  mitzufahren.  Kö¬ 
nigsberg,  das  Samland,  die  Kuri- 
sche  Nehrung  und  Masuren 
warten  auf  die  Heimatverbun¬ 
denen.  Die  Fahrt  geht  mit  dem 
bekannten  Reiseunternehmen 
Busche.  Termin:  15.  bis  26.  Juni 
2010,  Ausgangspunkt:  Hannover 
sowie  Königsberg  (Franken  /  bei 
Schweinfurt  -  Bamberg  in  Süd¬ 
deutschland).  Das  Programm 


sieht  wie  folgt  aus:  Am  Vortag 
(14.  Juni)  von  Hannover  kom¬ 
mend  Treffen  in  Königsberg 
(Bayern)  und  Zwischenüber¬ 
nachtung.  Dienstag,  15.  Juni:  Ab¬ 
fahrt  Richtung  Hof,  Leipzig, 
Frankfurt  /  Oder,  Grenzüber¬ 
gang,  weiter  in  den  Großraum 
Posen.  Eine  Übernachtung  im 
Großraum  Posen.  16.  Juni: 
Weiterfahrt  über  Marienburg, 
Elbing,  Braunsberg  zur  Grenze 
bei  Heiligenbeil  /  Grunau.  Am 
Abend  kommt  die  Gruppe  in 
Rauschen  an.  Dort  bleibt  man 
sechs  Tage.  Die  Ausflugsfahrten 
gehen  mehrmals  nach  Königs¬ 
berg.  Dort  erwartet  die  Reisen¬ 
den  unter  anderem  ein  wunder¬ 
bares  Orgelkonzert  im  Königs¬ 
berger  Dom  oder  zum  Beispiel 
eine  Bootsfahrt  auf  dem  Pregel. 
Tapiau,  Insterburg,  das  Gestüt 
Georgenburg  und  andere  ge¬ 
wünschte  Orte  können  besucht 
werden,  Taxifahrten  für  jeder¬ 
mann  sind  möglich.  Von  Rau¬ 
schen  aus  geht  es  für  drei  Näch¬ 
te  nach  Sensburg  ins  schöne 
Masuren.  Heiligelinde,  Nikolai- 
ken,  Lötzen,  eine  Bootsfahrt  und 
vieles  Altostpreußische  wird  zu 
sehen  sein.  Gedenkstunden  vor 
Kirchen  und  Friedhöfen  -  um 
der  Toten  der  ostpreußischen 
Heimat  zu  gedenken  -  gehören 
dazu.  Auskünfte  erteilt  Gerhard 
Thal,  Stifterweg  38,  89075  Ulm, 
Telefon  (0731)  9508330. 

Bamberg  -  Mittwoch,  19.  Mai, 
15  Uhr,  Treffen  der  Gruppe  in 
der  Gaststätte  Tambosi,  Prome¬ 
nade,  zur  Muttertagsfeier. 

Hof  -  Für  die  Masurenreise 
vom  28.  Mai  bis  4.  Juni  sind 
noch  einige  Plätze  frei.  Auskunft 
erteilt  Christian  Joachim, 
Schleizer  Straße  4,  95111  Rehau, 
Telefon  (09283)  9416,  Fax 

(09283)  897083. 

Ingolstadt  -  Sonntag,  16.  Mai, 

14.30  Uhr,  Treffen  der  Gruppe 
im  Gasthaus  Bonschab,  Münch¬ 
ner  Straße  8,  Ingolstadt. 

Landshut  -  Dienstag,  18.  Mai, 

14  Uhr,  Treffen  der  Gruppe  in 
der  „Insel“. 

Nürnberg  -  Freitag,  14.  Mai, 

15  Uhr,  Muttertagsfeier  der 
Gruppe  im  „Tucherbräu“  am 
Opernhaus.  Gäste  sind  herzlich 
willkommen. 

Weißenburg-Gunzenhausen  - 

Freitag,  21.  Mai,  19  Uhr,  Treffen 
im  „Jagdschlößchen“,  Gunzen¬ 
hausen,  zum  gemeinsamen 
Abendessen  (Königsberger 
Klopse).  Anschließend  hält  Dr. 
Jürgen  Danowski  einen  Diavor- 
trag  „Die  Künstlerkolonie  Nid- 
den  auf  der  Kurischen  Neh¬ 
rung“. 


Vorsitzender:  Helmut  Gutzeit,  Te¬ 
lefon  (0421)  250929,  Fax  (0421) 
250188,  Hodenberger  Straße  39 
b,  28355  Bremen.  Geschäftsfüh¬ 
rer:  Günter  Högemann,  Am  Heid¬ 
berg  32,  28865  Lilienthal  Telefon 
(04298)  3712,  Fax  (04398)  4682 
22,  E-Mail:  g.hoegemann@- onli¬ 
ne.  de 


Bremen  -  Die  Gruppe  bietet 
zusammen  mit  JWD-Reisen  eine 
Zwei-Tages -Busfahrt  an.  Termin: 
7.  bis  8.  August  2010,  Reisever¬ 
lauf:  7.  August:  8.30  Uhr  Abfahrt 
vom  ZOB  Bremen,  10.30  Uhr  bis 
zirka  12.30  Uhr  Besichtigung 
der  Ausstellung  „Luise  -  Mythos 
und  Leben“  im  Ostpreußischen 
Landesmuseum  in  Lüneburg, 

12.30  bis  14  Uhr  Mittagspause 
(Restaurant  Krone,  Mittagessen 
ist  nicht  im  Reisepreis  enthal¬ 
ten!),  Weiterfahrt  nach  Potsdam, 
zirka  17.30  Uhr  Ankunft  in  Pots¬ 
dam  im  zentral  gelegenen  Art’o- 
tel  in  Potsdam,  Zeppelinstraße 
136  -  der  Abend  steht  zur  freien 


Verfügung.  8.  August:  Frühstück 
im  Art’otel,  10  Uhr  Abfahrt  nach 
Paretz,  10.40  Uhr  bis  11.40  Füh¬ 
rung  durch  die  Ausstellung  „Lu¬ 
ise.  Die  Kleider  der  Königin“, 
anschließend  individuelle  Be¬ 
sichtigung  des  Parks  im  Schloss 
Paretz,  Mittagspause  bis  14  Uhr, 
anschließend  Rückfahrt  nach 
Bremen,  zirka  20  Uhr  Ankunft 
in  Bremen,  ZOB.  Leistungen: 
Hin-  und  Rückfahrt  im  moder¬ 
nen  Reisebus,  eine  Übernach¬ 
tung  mit  Frühstück  im  Vier-Ster¬ 
ne -Art’otel  in  Potsdam,  Eintritt 
und  Führungen  Mindestteil¬ 
nehmerzahl:  25  Personen  -  An¬ 
meldeschluss:  18.  Juni  2010, 
Preis  pro  Person:  im  DZ  99  Eu¬ 
ro,  im  EZ  115  Euro.  Nähere  In¬ 
formationen  ab  sofort  in  der  Ge¬ 
schäftsstelle  der  Gruppe  in  der 
Parkstraße  4,  28209  Bremen,  Te¬ 
lefon  (0421)  3469718. 

Bremerhaven  -  Freitag,  28. 
Mai,  14.30  Uhr,  Kulturnachmit¬ 
tag  im  Barlach-Haus.  Luise  Wol¬ 
fram  hat  ihr  Erscheinen  zuge¬ 
sagt.  Sie  wird  einen  Vortrag  über 
ihr  Leben  als  Pastorengattin  in 
der  evangelischen  Gemeinde 
Königsberg  halten.  Titel:  „Stör¬ 
che  kennen  keine  Grenzen“.  An¬ 
meldungen  bis  zum  19.  Mai  bei 
Marita  Jachens-Paul,  Telefon 
(0471)  86176.  -  Für  den  Zeit¬ 
raum  vom  6.  bis  13.  August  ist 
eine  Reise  nach  Nikolaiken  und 
Elbing  geplant.  Besucht  werden 
Stargard,  Deutsch-Krone, 
Schneidemühl  (lx  Übernach¬ 
tung),  Bromberg,  Thorn,  Sens¬ 
burg  (3x  Übernachtungen),  Ni¬ 
kolaiken,  Kruttinnen,  Eckerts - 
dorf,  Lötzen,  Steinort,  Rasten¬ 
burg,  Bartenstein,  Frauenburg, 
Cadinen,  Elbing  (2x  Übernach¬ 
tungen),  Oberländischer  Kanal, 
Buchwalde,  Marienburg,  Tie¬ 
genhof,  Danzig,  Karthaus,  Stolp, 
Köslin  (lx  Übernachtung),  Nau- 
gard,  Stettin  und  Kolbitzer 
(Grenze).  Die  Reise  kostet  pro 
Person  799  Euro  /  DZ  bezie¬ 
hungsweise  985  Euro  /  EZ.  An¬ 
meldungen  ab  sofort  bei  Klaus 
Eichholz,  Telefon  (04744)  5063, 
oder  Bernhard  Tessarzik,  Tele¬ 
fon  (04703)  1612. 


Erster  Vorsitzender:  Hartmut 
Klingbeutel,  Kippingstr.  13,  20144 
Hamburg,  Tel.:  (040)  444993,  Mo¬ 
biltelefon  (0170)  3102815.  2.  Vor¬ 
sitzender:  Hans  Günter  Schatt- 
ling,  Helgolandstr.  27,  22846 
Norderstedt,  Telefon  (040) 
5224379. 


HEIMATKREIS  GRUPPEN 

Insterburg  -  Mitt¬ 
woch,  2.  Juni,  13  Uhr, 
Treffen  im  „Zeppe¬ 
lin“.  Kulturelles  Pro¬ 
gramm  und  kleiner 
Dia-,  Videovortrag  von  der  Tages¬ 
reise.  Informationen  sind  bei  Man¬ 
fred  Samel,  Telefon  und  Fax  (040) 
587585,  zu  bekommen. 

Sensburg  -  Sonn¬ 
abend,  16.  Mai,  15 
Uhr,  Treffen  der 
Gruppe  zum  gemüt¬ 
lichen  Beisammen¬ 
sein  im  Polizeisportheim,  Stern¬ 
schanze  4,  20357  Hamburg.  Gäste 
sind  herzlich  willkommen. 

BEZIRKSGRUPPE 

Billstedt  -  Dienstag,  1.  Juni, 

14.30  Uhr,  Kulturveranstaltung 
der  Gruppe  im  Cafe  Winter,  Möll- 
ner  Landstraße  202,  22120  Ham¬ 
burg,  nahe  Bahnstation  U3  Stein- 
furter  Allee.  Gäste  sind  herzlich 
willkommen.  Nähere  Informatio¬ 
nen  bei  Amelie  Papiz,  Telefon 
(040)  73926017. 

Harburg/Wilhelmsburg  -  Mon¬ 
tag,  31.  Mai,  15  Uhr,  Heimatnach¬ 
mittag  der  Gruppe  im  Gasthaus 


Alle  -  auf  den  Seiten  »Glückwünsche  und  Heimatarbeit«  -  abgedruckten 
Berichte  und  Terminankündigungen  werden  auch  ins  Internet  gestellt. 
Eine  Zusendung  entspricht  somit  auch  einer  Einverständnis erklärung! 


Waldquelle,  Höpenstraße  88,  Me¬ 
ckelfeld  (mit  dem  Bus  443  bis 
Waldquelle).  Feier  zum  60-jähri¬ 
gen  Bestehen  der  Bezirksgruppe 
Harburg  /  Wilhelmsburg. 


Vorsitzende:  Dietmar  Strauß, 
Jahnstraße  19,  68623  Lamper¬ 
theim,  Tel.  (06206)  4851. 


Bergstraße  -  Sonnabend,  15. 
Mai,  14.30  Uhr,  Treffen  der  Grup¬ 
pe  mit  Vorstandswahlen  im  Haus 
der  Vereine  in  Erbachwiesenweg, 
Heppenheim.  Die  Tagesordnungs¬ 
punkte  werden  vor  der  Versamm¬ 
lung  bekanntgegeben.  Nach  der 
Sitzung,  zu  der  alle  Mitglieder  so¬ 
wie  Freunde  und  Förderer  des 
Vereins  herzlich  eingeladen  sind, 
wird  Reinhard  Sablowski  einen 
Videofilm  vorführen:  „Mit  Hans- 
Ulrich  Karalus  in  Nordostpreußen 
-  Labiau  (Polessk)  im  Jahr  2005“. 
Gleichzeitig  erinnert  der  Vorstand 
an  den  Tagesausflug  nach  Baden- 
Baden  am  Montag,  dem  7.  Juni. 
Anmeldungen  werden  von  Brigitte 
Sattler,  Telefon  (06251)  39303, 
entgegengenommen.  -  Sonntag, 
11.  Juli,  11  Uhr,  findet  wieder  das 
beliebte  Sommerfest  auf  dem  Ge¬ 
lände  des  Geflügelzuchtvereins  in 
Reichenbach  statt.  Geboten  wird 
neben  einem  Mittagessen,  Kaffee 
und  Kuchen  nebst  diversen  Ge¬ 
tränke  ein  Unterhaltungspro¬ 
gramm.  Für  Kuchenspenden  ist 
der  Verein  dankbar.  -  Vom  2.  bis 
17.  August  liegt  ein  Reiseangebot 
vor:  „Unterwegs  auf  dem  Fluss  Le¬ 
na  in  Russland  und  Sibirien“.  An¬ 
meldungen  werden  erbeten  an 
Brigitte  Sattler,  Telefon  (06251) 
39303. 

Darmstadt  -  Sonnabend,  15. 
Mai,  15  Uhr,  Treffen  der  Gruppe 
im  Luise-Büchner-Haus  /  Bürger¬ 


haus  Am  See,  Grundstraße  10 
(EKZ),  Darmstadt-Neu-Kranich- 
stein.  Nach  der  Kaffeetafel  geht  es 
mit  musikalischer  Begleitung  und 
Gesang  in  den  Frühling. 

Gießen  -  Freitag,  14.  Mai,  15 
Uhr,  Treffen  der  Gruppe  in  der 
Mohrunger  Stube,  Kongresshalle 
Gießen.  Es  wird  Muttertag  ge¬ 
feiert.  Dazu  gibt  es  frisch  gebacke¬ 
ne  Waffeln  und  Erdbeeren. 

Hanau  -  Die  Jahreshauptver¬ 
sammlung  der  Gruppe  begann  mit 
der  Totenehrung  für  die  Verstor¬ 
benen  der  letzten  beiden  Jahre 
durch  Kurt  Andreas.  Nach  dem 
Kaffeetrinken  übernahm  Ehren¬ 
vorsitzender  Ewald  Okrafka  das 
Amt  des  Wahlleiters.  Vorsitzende 
Dorle  Wein  berichtete  über  Veran¬ 
staltungen  der  Gruppe  und  Liese¬ 
lotte  Schneider  über  die  Tätigkei¬ 
ten  der  Frauengruppe  in  den  let¬ 
zen  zwei  Jahren.  Irmgard  Betz  hat¬ 
te  zusammen  mit  Waltraut  Elb  es - 
hausen  die  Kasse  geprüft,  beide 
fanden  keine  Beanstandungen 
und  lobten  die  korrekte  Kassen¬ 
führung  von  Elfriede  Happel.  An¬ 
schließend  wurde  der  gesamte 
Vorstand  entlastet.  Bei  der  darauf 
folgenden  Wahl  wurde  Dorle  Wein 
als  Vorsitzende  bestätigt.  Ebenfalls 
Kurt  Andreas  als  Kulturreferent, 
Elfriede  Happel  als  Kassenwartin, 
Rotraut  Schmidt  als  Schriftführe¬ 
rin  und  Lieselotte  Schneider  als 
Frauenreferentin.  Als  Stellvertrete¬ 
rin  von  Frau  Schneider  wurde 
Barbara  Karpa  gewählt.  Die  bishe¬ 
rige  Stellvertreterin  Hedi  Groll 
wollte  nicht  mehr  antreten.  Als 
Dank  für  ihre  langjährige  Tätigkeit 
überreichte  ihr  Dorle  Wein  einen 
Blumenstrauß.  Beisitzerin  bleibt 
Ria  Ganz,  Kassenprüfer  Irmgard 
Betz  und  Waltraut  Elbeshausen. 
Beim  anschließenden  Frühlings¬ 
fest  wurden  gemeinsam  Lieder  ge¬ 
sungen,  musikalisch  begleitet  von 
Lm.  Schulz.  Dazwischen  gab  es 
Geschichten  und  Gedichte.  „Ge¬ 
danken  zum  Ostpreußenlied“, 
vorgetragen  von  Kurt  Andreas. 


Lieselotte  Schneider  las  „Früh- 
lingsgefiele“  und  Dorle  Wein 
„Lenz  und  Liebe“.  Ein  schöner 
Nachmittag  ging  so  zu  Ende. 

Wiesbaden  -  Sonnabend,  15. 
Mai,  15  Uhr,  Treffen  der  Gruppe 
im  Haus  der  Heimat,  großer  Saal, 
Friedrichstraße  35.  Unter  dem 
Motto:  „65  Jahre  danach  -  warum 
nicht  schweigen?“  steht  der  ZDF- 
Film  „Kalte  Heimat“  im  Mittel¬ 
punkt,  der  zu  Beginn  gezeigt  wird. 
Dieser  Film  enthält  unter  anderem 
auch  Interviews  vom  Gruppenmit¬ 
glied  Charlotte  Kaufmann.  -  Don¬ 
nerstag,  27.  Mai,  12  Uhr,  Stamm¬ 
tisch  der  Gruppe  in  der  Gaststätte 
Haus  Waldlust,  Ostpreußenstraße 
46,  Wiesbaden-Rambach.  Serviert 
wird  „Maischolle“.  Es  kann  auch 
nach  Speisekarte  bestellt  werden. 
Für  die  Platz-  und  Essendisposi¬ 
tion  bitte  unbedingt  anmeldet 
bei  Familie  Schetat,  Telefon 
(06122)  15358. 


Vorsitzende:  Dr.  Barbara  Loeffke, 
Alter  Hessenweg  13,  21335  Lüne¬ 
burg,  Telefon  (04131)  42684. 
Schriftführer  und  Schatzmeister: 
Gerhard  Schulz,  Bahnhofstraße 
30b,  31275  Lehrte,  Telefon 

(05132)  4920.  Bezirksgruppe  Lü¬ 
neburg:  Manfred  Kirrinnis,  Wit- 
tinger  Straße  122,  29223  Celle, 
Telefon  (05141)  931770.  Bezirks¬ 
gruppe  Braunschweig:  Fritz  Fol¬ 
ger,  Sommerlust  26,  38118  Braun¬ 
schweig,  Telefon  (0531)  2  509377. 
Bezirksgruppe  Weser-Ems:  Otto 
v.  Below,  Neuen  Kamp  22,  49584 
Lürstenau,  Telefon  (05901)  2968. 


Braunschweig  -  Mittwoch,  26. 
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Anzeigen 


In  Liebe  und  Dankbarkeit  nehmen  wir  Abschied  von 

Peter  Pelet 

*27.9.1924  t  15.  4.  2oro 

Fischhausen  Villingen-Schwenningen 


Im  Namen  aller  Angehörigen 

Elsa  Ingeburg  Pelet,  geh.  Pötzsch 
Wolfgang  Pelet 


78r 76  Blumberg,  Eichberg  r 


Und  die  Meere  rauschen 
den  Choral  der  Zeit, 

Elche  steh’n  und  lauschen 
in  die  Ewigkeit. 

Erich  Hannighofer 


Max  Maseizik 

Ehrenmitglied 

*28.  Juni  r92r  ti.Mai2oro 

in  Rostken  in  Erwitte/ 

Kreis  Johannisburg  Bad  Westernkotten 

Die  bedeutungsvolle  und  verbindungstiftende  Arbeit  der  Organisation  und  Leitung  der  Heimat¬ 
treffen  des  Johannisburger  Stadt-  und  Landkreises  war  seit  den  50er  Jahren  mit  anfangs  über  rooo  Per¬ 
sonen  über  vierzig  Jahre  lang  dem  unermüdlich  tätigen  Max  Maseizik  eine  Herzensangelegenheit. 

Ehrungen  der  Stadt  Dortmund,  der  Vertriebenenverbände,  der  Kreisgemeinschaft  Johannisburg, 
der  Landsmannschaft  Ostpreußen  und  das  Bundesverdienstkreuz  bezeugen  seinen  verdienstvollen 
Einsatz. 

Die  unbeugsame  Liebe  zu  seiner  Heimat  hat  ihm  die  Kraft  gegeben,  ohne  Unterlass  tätig  zu  sein. 
Max  Maseizik  hat  sich  für  uns  eingesetzt  und  um  unsere  Heimat  verdient  gemacht. 

263! 6  Varel,  Fichtenstraße  r4 

Kreisgemeinschaft  Johannisburg 

Sieglinde  Falkenstein  Dr.  Manfred  Solenski  Werner  Schuka 

Stellvertreterin  Kreisvertreter  Stellvertreter 
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Mai,  16  Uhr,  Treffen  der  Gruppe 
im  Stadtparkrestaurant,  Jas¬ 
perallee,  Braunschweig.  Klaus 
Lunau  hält  einen  Diavortrag 
über  das  „Ostseeband  Cranz, 
das  Samland  und  die  Kurische 
Nehrung  -  früher  und  heute“. 
Gäste  sind  herzlich  willkommen. 
-  Beim  letzten  Treffen  der  Grup¬ 
pe  im  April  erfreute  Andreas 
Hartmann  alle  Anwesenden  mit 
einem  netten  Vortrag.  Viele  lusti¬ 
ge  Geschichten  und  Gedichte 
unter  anderem  von  Otto  Reutter, 
Heinrich  Spörl,  Kurt  Tucholsky 
wurden  von  ihm  in  ausdrucks¬ 
voller  Weise  vorgetragen.  Alle 
bedankten  sich  mit  viel  Beifall. 

Celle  -  Die  Gruppe  lud  zu  ih¬ 
rer  Jahreshauptversammlung 
ein.  Dabei  begrüßte  der  Erste 
Vorsitzende,  Manfred  Kirrinnis, 
die  Mitglieder  und  Gäste  recht 
herzlich.  Das  Protokoll  der  Jah¬ 
reshauptversammlung  2009 
wurde  verlesen  und  ohne  Ein¬ 
wände  angenommen.  Mit  der 
Totenehrung  wurde  in  einer  Ge¬ 
denkminute  der  verstorbenen 
Mitglieder  des  letzten  Jahres  ge¬ 
dacht.  Während  der  Stärkung 
mit  Kaffee  und  Kuchen  blieb 
auch  genügend  Zeit  für  das  per¬ 
sönliche  Gespräch.  Der  Vorsit¬ 
zende  Manfred  Kirrinnis  ging  in 
seinem  Bericht  auf  die  Aktivitä¬ 
ten  der  Bezirksgruppe  Lüne¬ 
burg,  der  Landesgruppe  Nieder¬ 
sachsen  und  der  Bundes-Lands- 
mannschaft  ein.  Auch  vor  Ort 
war  man  tätig.  Er  selbst  sowie 
die  Mitglieder  Elisabeth  Krahn 
und  Roland  Schluff  und  des  Wei¬ 
teren  der  Kreisvorsitzende  des 
Bundes  der  Vertriebenen  Celle- 
Stadt,  Dieter  Scholz,  haben  sich 
Schülern  einer  Abschlussklasse 
des  Celler  Hölty- Gymnasiums 
als  Zeitzeugen  für  Interviews  zur 
Verfügung  gestellt.  Die  Kreis - 
gruppe  Celle  bot  ihren  Mitglie¬ 
dern  im  letzten  Jahr  Tagesfahr¬ 
ten  zum  Preußenmuseum  nach 
Minden  und  zum  Otterzentrum 
Hankensbüttel  an.  Nach  dem 
Kassenbericht  und  dem  dazuge¬ 
hörigen  Kassenprüfungsbericht 
folgte  die  Entlastung  des  Vor¬ 
standes,  da  es  keine  Beanstan¬ 
dungen  zu  vermelden  gab.  Bei 
den  Neuwahlen  wurden  der 
Zweite  Vorsitzende  Uwe  Jäckel, 
die  Schatzmeisterin  Monika 
Jepp  und  Kassenprüferin  Maria 
Gerigk  einstimmig  sowie  mehr¬ 
heitlich  wieder  gewählt.  Die 


Amtszeit  von  Manfred  Kirrinnis 
(Erster  Vorsitzender),  Rita 
Schluff  (Schriftführerin),  Elisa¬ 
beth  Krahn  und  Frieda  Linsel 
(beide  Kassenprüferinnen)  dau¬ 
ert  noch  bis  zur  nächsten  Jahres¬ 
hauptversammlung  an.  Weiter¬ 
hin  gehört  Roland  Schluff  dem 
Vorstand  als  Beisitzer  an.  Für 
dieses  Jahr  ist  eine  Tagesfahrt 
nach  Sittensen  geplant.  Dort  soll 
das  Handwerkermuseum  be¬ 
sucht  und  mit  der  Moorbahn 
durch  das  Tister  Bauernmoor  ge¬ 
fahren  werden. 

Göttingen  -  Dienstag,  18.  Mai, 
Gruppenfahrt  nach  Gifhorn.  Die 
Kosten  für  Mittagessen,  Busfahrt 
und  Eintritt  für  Flößerspaß  und 
Mühlenpark  betragen  35  Euro. 
Anmeldungen  bis  zum  1.  Mai  bei 
Werner  Erdmann,  Holtenser 
Landstraße  75,  37079  Göttingen, 
Telefon  (0551)  63675.  -  Vom  25. 
Juni  bis  3.  Juli  veranstaltet  die 
Gruppe  eine  neuntägige  Reise 
nach  Masuren.  Der  Preis  beträgt 
399  Euro  (110  Euro  EZ-Zuschlag) 
und  umfasst  acht  Übernachtun¬ 
gen  mit  HP  in  Hotels  der  Mittel¬ 
klasse,  eine  Fahrt  zum  Sommer¬ 
fest  in  Allenstein,  einen  Besuch 
der  Feierlichkeiten  zum  20-jähri¬ 
gen  Bestehen  der  Deutschen 
Volksgruppe  in  Bischofsburg,  ei¬ 
ne  Rundfahrt  in  Masuren  sowie 
weitere  Rundfahrten  im  Erm- 
land.  In  den  acht  Übernachtun¬ 
gen  sind  jeweils  Zwischenüber¬ 
nachtungen  auf  der  Hin-  und 
Rückreise  enthalten.  Zustiegs- 
möglichkeiten  außerhalb  von 
Göttingen  sind  Seesen,  Salzgitter, 
Braunschweig  und  an  der  BAB  2 
Richtung  Berlin  gegeben.  An¬ 
meldungen  bis  zum  1.  Mai  an 
Werner  Erdmann,  Holtenser 
Landstraße  75,  37079  Göttingen. 
-  Donnerstag,  5.  August,  14.30 
Uhr,  Grillnachmittag  im  Holten¬ 
ser  Forst.  Es  wird  ein  Bus  für  die 
Hin-  und  Rückfahrt  eingesetzt. 
Anmeldungen  bis  zum  27.  Juli 
bei  Werner  Erdmann,  Holtenser 
Landstraße  75,  37079  Göttingen, 
Telefon  (0551)  63675.  -  Sonn¬ 
abend,  4.  September,  findet  der 
alljährliche  Ökumenische  Got¬ 
tesdienst  in  Friedland  wieder 
statt. 

Helmstedt  -  Donnerstag,  20. 
Mai,  8.30  Uhr,  Treffen  der  Grup¬ 
pe  zur  wöchentlichen  Wasser¬ 
gymnastik  im  Hallenbad.  Weitere 
Auskünfte  erteilt  Helga  Anders, 
Telefon  (05351)  9111.  -  Donners¬ 
tag,  20.  Mai,  15  Uhr,  Treffen  der 
Gruppe  in  der  Begegnungsstätte, 
Schützenwall  4.  -  Donnerstag, 
27.  Mai,  8.30  Uhr,  Treffen  der 


Gruppe  zur  wöchentlichen  Was¬ 
sergymnastik  im  Hallenbad.  Wei¬ 
tere  Auskünfte  erteilt  Helga  An¬ 
ders,  Telefon  (05351)  9111. 

Osnabrück  -  Freitag,  21.  Mai, 
15  Uhr,  Treffen  der  Frauengrup¬ 
pe  in  der  Gaststätte  Bürgerbräu, 
Blumenhaller  Weg  43.  -  Don¬ 
nerstag,  27.  Mai,  15  Uhr,  Litera¬ 
turkreis  in  der  Gaststätte  Bürger¬ 
bräu,  Blumenhaller  Weg  43. 

Rinteln  -  Die  Reise  „Königs - 
berger  Provinz“  im  Mai  ist  rest¬ 
los  ausgebucht.  Wer  eventuell 
Interesse  an  einer  ähnlichen  Rei¬ 
se  im  nächsten  Jahr  hat,  kann  - 
zur  unverbindlichen  Zusendung 
der  Reiseankündigung  -  Adresse 
und  Telefonnummer  Joachim 
Rebus chat,  Alte  Todenmanner 
Straße  1,  31737  Rinteln,  E-Mail: 
j.rebuschat@web.de,  mitteilen. 


NORDRHEIN¬ 

WESTFALEN 


Vorsitzender:  Jürgen  Zauner,  Ge¬ 
schäftsstelle:  Werstener  Dorfstr. 
187,  40591  Düsseldorf,  Tel.  (02  11) 
39  57  63.  Postanschrift:  Buchen¬ 
ring  21,  59929  Brilon,  Tel.  (02964) 
1037,  Fax  (02964)  945459,  E-Mail: 
Geschaeft@Ostpreussen-NRW.de, 
Internet:  www.Ostpreussen- 

NRW.de 


Bielefeld  -  Sonnabend,  15. 
Mai,  15  Uhr,  „Frühlingsfest“  in 
der  Gaststätte  Sprungmann,  Os- 
nabrücker  Straße  65,  Bielefeld.  - 
Donnerstag,  20.  Mai,  15  Uhr, 
„Ostpreußisch  Platt“  in  der  Wil¬ 


helmstraße  13,  6.  Stock.  -  Die 
Ostpreußische  Mundharmoni¬ 
ka-Gruppe  trifft  sich  in  unregel¬ 
mäßigen  Abständen.  Informatio¬ 
nen  bei  Bruno  Wendig,  Telefon 
(05241)  56933. 

Bonn  -  Vom  14.  bis  22.  August 
plant  die  Gruppe  eine  neuntägi¬ 
ge  Reise  nach  Königsberg.  Start 
ist  in  Bonn,  Zustiege  entlang  der 
BAB  Bonn-Köln-Dortmund- 
Hannover-Berlin  sind  nach  Ab¬ 
sprache  möglich.  Zwischenüber¬ 
nachtung  im  Großraum  Posen. 
Weiterfahrt  über  Marienburg,  El¬ 
bing,  Frauenburg,  Braunsberg, 
die  polnisch-russische  Grenze 
nach  Königsberg.  Ein  interessan¬ 
tes  Programm  erwartet  Sie.  Rei¬ 
sepreis  pro  Person  im  DZ  ab  40 
Personen:  685  Euro  (zuzüglich 
50  Euro  für  das  Visum),  ab  30 


Personen:  745  Euro  (zuzüglich 
50  Euro  für  das  Visum),  EZ-Zu¬ 
schlag  für  die  gesamte  Reise  be¬ 
trägt  150  Euro.  Anmeldungen 
bei  Manfred  Ruhnau,  53757 
Sankt  Augustin,  Telefon  (02241) 
311395.  Reiseunterlagen  werden 
schnellstens  zugeschickt. 

Dortmund  -  Montag,  17.  Mai, 
14.30  Uhr,  Treffen  der  Gruppe  in 
den  Ostdeutschen  Heimatstu¬ 
ben  Landgrafenschule,  Ecke 
Märkische  Straße.  -  Montag,  17. 
Mai,  14.30  Uhr,  Treffen  der 
Gruppe  in  den  Ostdeutschen 
Heimatstuben  Landgrafenschu¬ 
le,  Ecke  Märkische  Straße. 

Düren  -  Freitag,  21.  Mai,  18 
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Gewachsene  Heimatliebe 

Goldenes  Ehrenzeichen  der  Landsmannschaft  Ostpreußen  für  Herbert  Monkowski 


Herbert  Monkowski  er¬ 
blickte  am  8.  Juni  1934 
in  Allenstein  das  Licht 
der  Welt.  Nach  dem  Zweiten 
Weltkrieg  erlernte  er  in  seiner 
Geburtsstadt  das  Tischlerhand¬ 
werk.  In  den  beiden  Fächern 
Möbeltischlerei  und  Schreinerei 
legte  er  erfolgreich  die  Meister¬ 
prüfung  ab.  Monkowski  gehörte 
zu  den  ersten  Aussiedlern.  An 
seinem  neuen  Wohnort  in  Mei¬ 
nerzhagen  war  er  bis  zur  Errei¬ 
chung  der  Altergrenze  Ange¬ 
stellter  der  Stadtverwaltung. 

Seit  mehr  als  30  Jahren  gehört 
Herbert  Monkowski  der  Kreis  - 
gemeinschaft  Allenstein-Land 
an.  In  der  alten  Kreisgemein¬ 
schaft  war  er  vor  1989  Orts-  und 
Kirchspielvertreter  von  Jomen- 
dorf  und  Bertung.  Seit  der  Grün¬ 
dung  der  neuen,  gerichtlich  ein¬ 
getragenen  Kreisgemeinschaft 
Allenstein-Land  Ende  1989  ist  er 
Mitglied  des  Kreistages.  Im  Jahre 
1993  wurde  er  für  kurze  Zeit  als 
Schriftführer  Mitglied  des  ge- 
schäftsführenden  Vorstandes  im 
Kreisausschuss.  Im  Anschluss 
daran  widmete  sich  Herbert 
Monkowski  vorrangig  der  Arbeit 
für  seinen  Heimatort  Jomendorf. 
Alle  zwei  Jahre  veranstaltete  er 
an  seinem  Wohnsitz  in  Meinerz - 
hagen  das  „Jomendorf-Treffen“, 
das  bis  zu  300  Heimatvertriebe¬ 
ne  anzog  und  stets  von  hoher 
Geistlichkeit  begleitet  wurde,  so 


von  den  Visitatoren  des  Ermlan- 
des  aus  Münster,  von  Erzbischof 
und  Kardinal  Sterzynski  aus 
Berlin  und  zuletzt,  im  Jahre 
2008,  vom  neuen  Erzbischof  von 
Allenstein.  Mehr  als  25  Jahre 
lang,  seit  dem  Beginn  der  1980er 
Jahre,  war  Herbert  Monkowski 
der  Herausgeber  der  „Jomen- 
post“,  eines  Heimatbriefes  für 
sein  Kirchspiel  Bertung. 

Nach  dem  Rücktritt  des  lang¬ 
jährigen  Kreistagsvorsitzenden 
Adalbert  Graf  wählte  der  Kreis¬ 
tag  auf  seiner  Sitzung  vom  28. 
April  2007  unter 
zwei  Kandidaten 
mehrheitlich 
Herbert  Mon¬ 
kowski  zum  neu¬ 
en  Kreistagsvor¬ 
sitzenden.  Im 
Anschluss  an  die 
Abwahl  des  damaligen  Kreisver¬ 
treters  auf  der  Kreistags  Sitzung 
vom  26.  April  2008  wurde  Mon¬ 
kowski  schließlich  einstimmig 
zum  neuen  Kreisvertreter  der 
Kreisgemeinschaft  Allenstein- 
Land  gewählt.  Dadurch  konnte 
an  der  Spitze  des  Vereins  end¬ 
lich  wieder  Ruhe  einkehren.  Die 
Kreisgemeinschaft  befindet  sich 
seitdem  deutlich  im  Aufwind. 

Viel  Energie  steckte  Herbert 
Monkowski  seit  dem  Jahr  1981 
in  die  von  ihm  gegründete  „Po- 
lenhilfe  Meinerzhagen“,  mit  der 
er  die  Not  der  Menschen  in  der 


Heimat  Ostpreußen  zu  lindern 
versuchte.  Seitdem  rollten  und 
rollen  auch  heute  noch  unge¬ 
zählte  Lastkraftwagen  mit  Gü¬ 
tern  und  Medikamenten  in  das 
südliche  Ostpreußen. 

Daneben  ist  Herbert  Mon¬ 
kowski  auch  Mitglied  im  BdV, 
Ortsverband  Meinerzhagen, 
ebenso  seit  Anfang  1990  Mit¬ 
glied  der  Allensteiner  Gesell¬ 
schaft  Deutscher  Minderheit  in 
Allenstein,  daselbst  auch  Mit¬ 
glied  im  Verein  der  „Freunde  der 
Stadt  Allenstein“  und  der  Borus¬ 
sia  Gesellschaft 
in  Allenstein. 

Seit  seiner  Zeit 
als  Kreistagsvor¬ 
sitzender  gibt  er 
viermal  im  Jahr 
den  „Kreistags¬ 
boten“,  eine 
mehrseitige  gebundene  Informa¬ 
tionsschrift  für  die  Kreistagsmit¬ 
glieder  sowie  Paten  und  Partner, 
heraus.  Seit  seiner  Berufung 
zum  Kreisvertreter  war  Mon¬ 
kowski  mehrmals  Referent  auf 
Heimattreffen  ostpreußischer 
Vereine  und  auf  Seminaren. 
Seitdem  ist  er  auch  Redaktions - 
mitglied  des  Allensteiner  Hei¬ 
matjahrbuches. 

Herbert  Monkowski  ist  seit 
mehr  als  50  Jahren  glücklich 
verheiratet  und  Vater  von  zwei 
ebenfalls  verheirateten  Töch¬ 
tern. 


Das  herausragende  Engagent 
Herbert  Monkowskis  ist  vielfach 
in  Polen  und  Deutschland  ge¬ 
würdigt  worden.  Am  21.  Juni 
1990  verlieh  ihm  der  Stadtpräsi¬ 
dent  von  Allenstein  die  „Golde¬ 
ne  Verdienstmedaille“  für  Ver¬ 
dienste  um  Ermland  und  Masu¬ 
ren.  Am  9.  Dezember  1991  er¬ 
hielt  er  aus  der  Hand  des  Land¬ 
rates  des  Märkischen  Kreises 
das  ihm  vom  Bundespräsidenten 
verliehene  Bundesverdienst¬ 
kreuz.  Auf  dem  Heimatkreis  tref¬ 
fen  der  Kreisgemeinschaft  Al¬ 
lenstein-Land  nahm  er  am  19. 
September  1992  das  ihm  vom 
Sprecher  der  LO  verliehene  Eh¬ 
renzeichen  der  LO  entgegen.  Im 
Juni  1996  wurde  Herbert  Mon¬ 
kowski  in  Würdigung  seiner  völ¬ 
kerversöhnenden  Aktivitäten  in 
den  „Internationalen  Souverä¬ 
nen  Orden  des  Heiligen  Stanis¬ 
laus“  aufgenommen  und  vom 
Fürsthochmeister  Graf  Julius 
Novina-Sokolnicki  persönlich 
„zum  Ritter  geschlagen“.  Kurz 
danach  erhielt  er  von  dessen  Or¬ 
densleitung  das  Offizierskreuz. 

In  Würdigung  seiner  außerge¬ 
wöhnlichen  Leistungen  und  sei¬ 
nes  überragenden  Einsatzes  für 
Ostpreußen  und  seine  Men¬ 
schen  verleiht  die  Landsmann¬ 
schaft  Ostpreußen  Herrn  Her¬ 
bert  Monkowski  das 

Goldene  Ehrenzeichen 


Seit  Jahren  ein 
Aktivposten 
in  der  Heimatarbeit 


Einfach  absenden  an 


Preußische  Allgemeine  Zeitung 

Buchtstraße  4  •  22087  Hamburg 
oder  am  schnellsten  per 
SERVICE-TELEFON  bestellen 
Telefon:  040/41  40  08  42 
Fax:  040/41  40  08  51 
www.preussische-allgemeine.de 


S  UPER-A  B0 PR  AM  IE  für  ein  Jahresabo  der 


Pdie  deutschen 


DIE  DEUTSCHEN 


JEIN  JAHRTAUSEND 
DEUTSCHER  GESCHICHTE 


Eine  bewegende  Zeitreise  in  ein  Land  mit  wechselvoller  Geschichte! 

Diese  extrem  aufwendige  Dokumentarreihe  spannt  den  historischen  Bogen  von  den 
Anfängen  unter  Otto  dem  Großen  im  10.  Jahrhundert  bis  zur  Ausrufung  der  ersten 
deutschen  Republik  1918  durch  Philipp  Scheidemann. 

^  A  N  T  W  O  R  T- C  O  U  P  O  N 


Schicken  Sie  mir  bitte  die  Preußische  Allgemeine  Zeitung  von  der  nächsten  erreichbaren  Ausgabe  an  für  mindestens  1  Jahr  und  zusätzlich  die  Prämie  für  z.Zt.  nur  EUR  108,-  im  Jahr  (inkl. 
Versandkosten).  Mit  dem  Bezug  der  Preußischen  Allgemeinen  Zeitung  werde  ich  gleichzeitig  Mitglied  der  Landsmannschaft  Ostpreußen.  Gültig  ist  der  jeweils  aktuelle  Bezugspreis.  Die  Prämie  wird 
nach  Zahlungseingang  versandt.  Für  bestehende  Abonnements  oder  Kurzzeitabos  (unter  12  Monaten)  wird  keine  Prämie  gewährt.  Im  letzten  halben  Jahr  waren  weder  ich  noch  eine  andere 
Person  aus  meinem  Haushalt  Abonnent  der  Preußischen  Allgemeinen  Zeitung.  Prämienauslieferung  solange  Vorrat  reicht.  Lieferung  nur  innerhalb  Deutschlands. 

Ja,  ich  abonniere  für  mind.  1  Jahr  die  Preußische  Allgemeine  Zeitung  und  erhalte  die  Prämie  DIE  DEUTSCHEN 
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Uhr,  Treffen  der  Gruppe  im 
HDO,  Holzstraße  7a,  Düren. 

Düsseldorf  -  Freitag,  14.  Mai, 
18  Uhr,  „Stammtisch“  im  Res¬ 
taurant  Lauren’s,  Bismarckstra¬ 
ße  62.  -  Dienstag,  18.  Mai,  15 
Uhr,  Treffen  der  Frauengruppe 
mit  Ursula  Schubert,  Raum  412 
oder  312,  GHH.  -  Donnerstag, 
20.  Mai,  19.30  Uhr,  Offenes  Sin¬ 
gen  mit  Barbara  Schoch  im  Ost¬ 
preußenzimmer  (Raum  412), 
GHH.  -  Mittwoch,  26.  Mai,  15 
Uhr,  Ostdeutsche  Stickerei  mit 
Helga  Lehmann  und  Christel 
Knackstädt,  Raum  311,  GHH.  - 
Sonnabend,  29.  Mai,  10  Uhr, 
Wandertreffen  am  Informations - 
stand  im  Hauptbahnhof.  Ziel: 
das  Insterburger  Museum  in 
Krefeld  und  Besuch  des  Zoos. 

Ennepetal  -  Donnerstag,  27. 
Mai,  18  Uhr,  Treffen  der  Gruppe 
in  der  Heimatstube.  Es  gibt  Pan- 
has  mit  Bratkartoffeln. 

Gevelsberg  -  Freitag,  21.  Mai, 
16.15  Uhr,  Treffen  der  Gruppe 
im  Vereinslokal  Keglerheim,  Ha¬ 
generstraße  78,  Gevelsberg.  Ge¬ 
mütliches  Beisammensein  und 
Musik. 

Gütersloh  -  Montag,  17.  Mai, 
15  Uhr,  Treffen  des  Ostpreußi¬ 
schen  Singkreises  in  der  Elly- 
Heuss-Knapp-Schule,  Moltke- 
straße  13.  Kontakt  und  Informa¬ 
tionen  bei  Ursula  Witt,  Telefon 
(05241)  37343.  -  Mittwoch,  19. 
Mai,  15  Uhr,  Treffen  der  Frauen¬ 
gruppe  im  Gütersloher  Brau¬ 
haus,  Unter  den  Ulmen  9.  Kon¬ 
takt  und  Informationen  bei  Re¬ 
nate  Thamm,  Telefon  (05241) 
40422.  -  Montag,  31.  Mai,  15 
Uhr,  Treffen  des  Ostpreußischen 
Singkreises  in  der  Elly-Heuss- 
Knapp-Schule,  Moltkestraße  13. 
Kontakt  und  Informationen  bei 
Ursula  Witt,  Telefon  (05241) 
37343. 

Wermelskirchen  -  Die  dies¬ 
jährige  Mitgliederversammlung 
mit  einem  Frühlingsfest  der 
Landsmannschaft  der  Ost-  und 
Westpreußen  Wermelskirchen 
fand  in  der  Gaststätte  Centrale 
statt.  Dazu  hatten  sich  40  Mit¬ 
glieder  und  Gäste  eingefunden. 
Nach  der  Begrüßung  durch  den 
Vorsitzenden  Fritz  Margenberg 
wurde  gemeinsam  gesungen 
und  Hannelore  Heßke  trug  das 
Gedicht  „Mein  Ostpreußen“  vor. 
Anschließend  folgte  die  Toten¬ 
ehrung  für  die  im  letzten  Jahr 
verstorbenen  Mitglieder.  Mit 
dem  Gedicht  von  Agnes  Miegel 
„Wagen  an  Wagen“  erinnerte  Al¬ 
fred  Heßke  an  die  Ereignisse 


der  Flucht  vor  65  Jahren.  In  sei¬ 
nem  Rechenschaftsbericht  gab 
der  Vorsitzende  einen  Überblick 
über  die  Lage  der  Gruppe  und 
die  geleistete  Arbeit  in  den  ver¬ 
gangenen  vier  Jahren.  Leider 
nimmt  die  Zahl  der  Mitglieder 
auf  Grund  der  Todesfälle  und 
Erkrankungen  weiter  ab.  Er  be¬ 
tonte,  dass  es  auch  weiterhin 
das  Anliegen  des  Vorstandes 
sein  wird,  die  Erinnerung  an  die 
Heimat  aufrechtzuerhalten  und 
die  Anliegen  der  Landsmann¬ 
schaft  zu  vertreten.  Er  warb 
weiterhin  für  Besuche  zu  fol¬ 
gender  Veranstaltungen:  Kultur¬ 
veranstaltung  der  Landesgruppe 
in  Schloss  Burg  am  11.  Juli  sowie 
den  Veranstaltungen  zum  „Tag 
der  Heimat“  in  Wermelskirchen 
am  21. /22.  August.  Nach  dem 
Kassenbericht  von  Eva  Las- 
kowski  und  der  Entlastung  des 
Vorstandes  erfolgte  unter  der 
Leitung  von  Günter  Kehler  die 
in  diesem  Jahr  fällige  Neuwahl 
des  Vorstandes:  Erster  Vorsit¬ 
zender  Fritz  Margenberg,  Zwei¬ 
ter  Vorsitzender  Günter  Kehler, 
Kassiererin  Eva  Laskowski,  Kul¬ 
turwart  und  Schriftführer  Al¬ 
fred  Heßke,  Vertreterin  der 
Westpreußen  Rita  Riemann,  Bei¬ 
sitzer  Hannelore  Heßke  und  Ge¬ 
org  Witt.  Als  Kassenprüfer  wur¬ 
den  Rita  Ehmann  und  Werner 
Puschke  gewählt.  Anschließend 
begann  das  Frühlingsfest  mit  ei¬ 
nem  zünftigen  und  ausgiebigen 
Grützwurstessen.  Daraufhin  gab 
es  ein  Unterhaltungsteil  mit  be¬ 
sinnlichen  und  heiteren  Vorträ¬ 
gen  einiger  Mitglieder  des  Vor¬ 
standes.  Natürlich  wurden  wäh¬ 
rend  der  Veranstaltung  viele  Ge¬ 
schichten  aus  der  Heimat  er¬ 
zählt  und  Erinnerungen  ausge¬ 
tauscht. 

Witten  -  Donnerstag,  27.  Mai, 
15.30  Uhr,  Treffen  der  Gruppe. 
Thema:  „Erlebnis  des  Kriegsen¬ 
de  am  8.  Mai  1945“. 
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RHEINLAND¬ 

PFALZ 

Vors.:  Dr.  Wolfgang  Thüne,  Worm¬ 
ser  Straße  22,  55276  Oppenheim. 

Mainz  -  Donnerstag,  20.  Mai, 
13  Uhr,  Treffen  der  Frauengrup¬ 
pe  am  Hauptbahnhof  Mainz, 
Bahnhofsplatz  10.  Mit  dem  Li¬ 
nienbus  geht  es  nach  Wiesba¬ 
den.  Dort  unternimmt  man  mit 
der  kleinen  Stadtbahn  „THermi- 
ne“  eine  Stadtrundfahrt.  An¬ 
schließend  Einkehr  zum  Kaffee¬ 
trinken.  -  Freitag,  21.  Mai,  13 


Uhr,  Treffen  der  Gruppe  zum 
Kartenspielen  im  Cafe  Oase, 
Schönbornstraße  16,  55116 

Mainz.  -  Freitag,  28.  Mai,  13 
Uhr,  Treffen  der  Gruppe  zum 
Kartenspielen  im  Cafe  Oase, 
Schönbornstraße  16,  55116 

Mainz. 

Neustadt  an  der  Weinstraße  - 

Sonnabend,  15.  Mai,  15  Uhr, 
Treffen  der  Gruppe  in  der  Hei¬ 
matstube,  Fröbelstraße  26.  Man 
freut  sich  auf  die  Interpretation 
zweier  Balladen  Agnes  Miegels 
(„Die  Frauen  von  Nidden“  und 
„Der  Traum  der  Kriemhild“). 


SACHSEN¬ 

ANHALT 


Vors.:  Bruno  Trimkowski,  Hans- 
Löscher- Straße  28,  39108  Magde¬ 
burg,  Telefon  (0391)  7331129. 


Aschersleben  -  Donnerstag,  20. 
Mai,  14  Uhr,  Treffen  der  Gruppe 
zu  einer  Dampferfahrt.  -  Mitt¬ 
woch,  26.  Mai,  14  Uhr,  Treffen  der 
Frauengruppe  im  „Bestehorn¬ 
haus“. 

Gardelegen  -  Freitag,  28.  Mai, 

14  Uhr,  Liedernachmittag  mit 
Herrn  Beckmann  in  der  Begeg¬ 
nungsstätte  VS  Gardelegen. 

Magdeburg  -  Dienstag,  18.  Mai, 

15  Uhr,  Bowling  im  Bowlingcenter 
Lemsdorfer  Weg.  -  Freitag,  21. 
Mai,  16  Uhr,  Singproben  im  TuS 
Neustadt. 

Tangermünde  -  Busreise  im 
Sommer  2010  nach  Ostpreußen, 
ins  Baltikum  und  nach  St.  Peters¬ 
burg.  Dr.  Günter  Lange  plant  auch 
in  diesem  Jahr  wieder  eine  mehr¬ 
tägige  Reise,  vom  9.  bis  21.  Juli 
2010  wird  es  mit  dem  Bus  über 
Ostpreußen  nach  Litauen,  Lett¬ 
land,  Estland  und  Helsinki  gehen. 
Von  dort  mit  der  Fähre  nach  Ro¬ 
stock.  Jeweils  ein  bis  zwei  Tage 
Übernachtung  sind  geplant  in 
Danzig,  Königsberg,  Insterburg, 
Wilna,  Riga,  Reval,  St.  Petersburg 
mit  Stadtführungen.  Der  Preis  be¬ 
trägt  etwa  1300  Euro  (Übernach¬ 
tung,  HP),  abhängig  von  der  Teil¬ 
nehmerzahl.  Nähere  Auskünfte 
unter  Telefon  (039322)  3760. 


SCHLESWIG¬ 

HOLSTEIN 


Vors.:  Edmund  Ferner.  Geschäfts¬ 
stelle:  Telefon  (0431)  554758,  Wil- 
helminenstr.  47/49,  24103  Kiel. 


Mölln  -  Freitag,  14.  Mai,  7 


Uhr,  Tagesausflug  an  die  Schlei. 
Abfahrt  um  7  Uhr,  ZOB  Mölln. 
Mit  dem  Bus  geht  es  nach 
Schleswig.  Von  dort  geht  es  mit 
den  Schiff  nach  Kappeln  (Mit- 
tag-essen  an  Bord).  In  Kappeln 
Abholung  mit  dem  Bus  und  in 
Schleswig  eventuell  noch  Zeit 
für  die  Besichtigung  des  Doms. 
Anschließend  Weiterfahrt  nach 
Rendsburg,  wo  an  der  Schiffs¬ 
begrüßungsanlage  am  Nord- 
Ostsee -Kanal  Kaffee  getrunken 
wird.  Informationen  und  An¬ 
meldungen  an  Bruno  Schuma¬ 
cher,  Telefon  (04542)  5044.  - 
Auf  der  letzten  Zusammenkunft 
sahen  Mitglieder  und  Freunde 
einen  von  Propst  Erwin  Hor- 
ning  und  Klaus  Kuhr  zu¬ 
sammengestellten  Videofilm 
über  eine  Reise  durch  Süd-  und 
Nord-Ostpreußen  sowie  Kö¬ 
nigsberg.  Diese  Busreise  fand 
im  Juni  letzten  Jahres  unter  der 
Leitung  von  Erhard  Wolfram 
statt,  der  vormals  Propst  in  Kö¬ 
nigsberg  war.  Die  erste  Station 
war  Thorn,  die  Geburtsstadt 
von  Copernicus.  Dann  ging  es 


nach  Allenstein  und  Sensburg. 
In  der  „Wolfsschanze“  wurde 
ein  Film  mit  Ausschnitten  aus 
der  „Deutschen  Wochenschau“ 
gezeigt  und  auf  das  Attentat  am 
20.  Juli  1944  hingewiesen. 
Außerdem  wurden  Sorquitten, 
Lötzen  und  Mühlhausen  be¬ 
sucht.  In  Königsberg  wurden 
die  Reisenden  in  der  Auferste¬ 
hungskirche  von  Propst  Jochen 
Löber  begrüßt,  wo  auch  deut¬ 
sche  Kirchenlieder  gesungen 
wurden.  Der  Königsberger  Dom 
und  die  neue  russisch-orthodo¬ 
xe  Kathedrale  wurden  ebenfalls 
besichtigt.  Im  Kinderheim  „Ja- 
bloka“  lernten  die  Reisenden 
die  Lebensweise  der  dort  unter¬ 
gebrachten  Kinder  kennen. 
Spenden  aus  dem  Weihnachts¬ 
bazar  der  Gruppe  gehen  an  die¬ 
ses  Heim.  Außerdem  wurden 
Fahrten  nach  Plamnicken,  Pil- 


lau  und  Rauschen  unternom¬ 
men.  Ein  Besuch  des  deutschen 
Soldatenfriedhofs  erinnerte  an 
die  Opfer  des  Krieges.  Auf  der 
Kurischen  Nehrung  wurde  die 
Vogelwarte  in  Rossitten  besucht. 
Über  Frauenburg  und  Danzig 
ging  es  dann  zurück  nach 
Mölln.  Von  den  besuchten  Or¬ 
ten  wurden  sehr  eindrucksvolle 
Bilder  gezeigt,  und  die  gespro¬ 
chenen  Texte  gaben  ausführli¬ 
che  Erläuterungen. 

Pinneberg  -  Sonnabend,  29. 
Mai,  15  Uhr,  „Frühlings erwa¬ 
chen“  der  Gruppe  im  VfL-Club- 
heim,  Fahltskamp  53,  Pinne - 
berg.  Auf  dem  Programm  ste¬ 
hen  unter  anderem  Singen, 
Spielen  und  Lesen.  Nähere  In¬ 
formationen  oder  Anmeldun¬ 
gen  endweder  bei  Frau 
Schmidt,  Telefon  62667,  oder 
Frau  Kieselbach,  Telefon  73473. 


Alle  -  auf  den  Seiten  »Glückwünsche  und  Heimatarbeit«  -  abgedruckten  Berichte  und  Ter¬ 
minankündigungen  werden  auch  ins  Internet  gestellt.  Eine  Zusendung  entspricht  somit 
auch  einer  Einverständnis  erklärung! 


Künstlerinitiative  »Konkret« 

Das  neugestaltete  Glasmuseum  Rheinbach  begeistert  Besucher 

Das  vor  kurzem  neu  gestal¬ 
tete  Glasmuseum  in 
Rheinbach  öffnete  in  die¬ 
sem  Frühjahr  erneut  seine  Tore 
für  publikumswirksame  Akti¬ 
vitäten.  Zu  den  jüngsten  Veran¬ 
staltungen  gehörte  die  Ausstel¬ 
lung  mit  Malereien,  Objekten 
und  Fotografien  der  Bonner 
Gruppe  „Konkret“.  Diese  vor 
nahezu  30  Jahren  gegründete 
Künstlerinitiative  ist  mittler¬ 
weile  durch  nationale  Projek¬ 
te  und  internationale  Kontakte 
bekannt  geworden. 

Auch  beim  bereits  zum 
zweiten  Mal  abgehaltenen 
Frühlingsmarkt  nutzte  das 
Rheinbacher  Glasmuseum  ge¬ 
meinsam  mit  dem  Naturpark 
Rheinland  das  denkmalge¬ 
schützte  Ambiente  im  Him- 
meroder  Hof,  um  Kunsthand¬ 
werk  und  regionale  Produkte 
sowie  Keramik-  und  Glas  Ob¬ 
jekte  vorzustellen. 

Bei  dieser  Gelegenheit 
konnten  die  Besucher  auch 
die  Dauerausstellung  des  Hau¬ 
ses  besichtigen,  die  einen 
Überblick  über  die  Kunst  böh¬ 
mischer  Glasherstellung  und 
-Veredlung  bietet.  Die  Samm¬ 
lung  des  Museums  umfasst 


Eine  handwerkliche  Meisterleistung: 
Ein  aus  böhmischem  Glas  gefertigter 
„  Römer"  bnüdg 


seltene  Exponate  vom  Barock 
bis  zum  zeitgenössischen  inter¬ 
nationalen  Studioglas. 

Eine  Reihe  von  Workshops  für 
Kinder  und  Erwachsene  lockt 
immer  wieder  neue  Besucher¬ 
gruppen  in  die  museale  Einrich¬ 
tung.  So  etwa  sind  im  Mai  Mit- 


mach-Programme  wie  „Phanta¬ 
siebilder  -  Glas  Verschmelzun¬ 
gen“  mit  der  Künstlerin  Helga 
Feuser-Strasdas  und  „Von  der 
Glasperle  zum  fertigen 
Schmuckstück“  mit  Angela  Lia¬ 
ne  Wagner  geplant. 

Wer  wiederum  an  „lebendi¬ 
ger“  Glaskunst-Tradition  inter¬ 
essiert  ist,  kann  vom  5.  bis  9. 
Juni  2010  an  einer  „Glasreise“ 
in  den  Bayerischen  Wald  teil¬ 
nehmen.  Die  vom  Förderver¬ 
ein  „Freunde  Edlen  Glases“ 
organisierte  Visite  führt  u.a. 
zum  Glasmuseum  Passau,  zur 
Glashütte  von  Poschinger  und 
in  das  neu  gestaltete  Glasmu¬ 
seum  in  Frauenau.  Abstecher 
zum  berühmten  Glasaltar  im 
tschechischen  Dobra  Voda 
(Gutwasser)  und  zum  gläser¬ 
nen  Kreuzweg  in  der  Wall¬ 
fahrtskirche  des  Hl.  Gunter 
sowie  Besichtigungen  der 
Glashütte  Theresienthal  und 
der  Glasfachschule  in  Zwiesel 
werten  die  Reise  auf. 

Für  viele  Teilnehmer  dürfte 
das  Erlebnis  der  Nachschmel¬ 
ze  in  der  Antikglashütte  Lam¬ 
berts  in  Waldsassen  ein  Höhe¬ 
punkt  der  Reise  sein. 

Dieter  Göllner 
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Heimatarbeit 


Der  »kalte  Sturm«  aus  dem  Osten 

Ein  Erlebnisbericht  von  den  letzten  Tagen  in  der  Heimat  Ostpreußen 

Siegfried  Petrikowski,  geboren  am 

18.  April  1934  in  Willenberg  (Ost¬ 
preußen)  erlebte  die  letzten  Stun¬ 
den  seiner  Heimat  Ostpreußen, 
bevor  sich  die  Familie  auf  die 
Flucht  begab. 

In  den  Vormittagsstunden  des 

19.  Januar  1945,  die  Straßen  wa¬ 
ren  voll  mit  Soldaten,  Aufregung 
beherrschte  das  Ortsbild,  ein 
Konvoi  mit  verwundeten  Solda¬ 
ten  fuhr  vorbei. 

Plötzlich  Luftalarm! 

Meine  Mutter  nahm  mich  und 
meinen  Bruder  Manfred  an  die 
Hand,  unsere  Schwester  Ruth 
war  in  einem  BDM-Lager,  wir 
rannten  zum  Luftschutzbunker, 
ein  Kellerraum  einige  Häuser 
weiter,  es  waren  schon  viele 
Leute  da,  auch  Soldaten.  Dann 
ein  fürchterliches  Dröhnen,  Kra¬ 
chen,  Bersten  und  wieder  und 
wieder.  Man  hatte  das  Gefühl, 
hier  kommst  du  nicht  mehr  her¬ 
aus.  Die  Menschen  beteten  laut. 

Es  entstand  eine  Pause,  und  die 
Soldaten  sagten:  „Nicht  nach 
draußen  gehen,  erst  abwarten!“ 

Als  es  still  wurde,  wagten  sich 
einige  auf  die  Straße.  Schnell 
gingen  wir  anderen  nach.  Es  bot 
sich  uns  ein  chaotisches  Bild. 

Zerstörte  Häuser,  Brand,  Rauch, 

Tote,  ein  getroffener  Lkw  brann¬ 
te.  Die  Leute  waren  in  Panik,  sie 
rannten  -  nichts  wie  weg,  heraus 
aus  der  Stadt. 

Unsere  Mutter  nahm  aus  der 
Wohnung,  Kirchstraße  43,  noch 
eine  Tasche  mit  Papieren  und 
dann  schnell  weg  zur  Orteisbur  - 
ger  Straße.  In  der  Nähe  der 
Schule  erlebten  wir  einen  neuen 
Angriff  aus  der  Luft;  wir  mu¬ 
ssten  in  Bodendeckung  gehen 
und  abwarten. 

Als  es  wieder  still  wurde,  gin¬ 
gen  wir  zur  Straße  und  hatten 
Glück,  ein  Militärlaster  nahm 
uns  mit  in  Richtung  Orteisburg. 

Es  war  bereits  nachmittags, 


plötzlich  hielt  der  Lkw,  ein  Sol¬ 
dat  kam  und  forderte  uns  auf: 
„Aus steigen,  runter  in  den  Stra¬ 
ßengraben!“  Schon  kamen  die 
Tiefflieger,  wir  wurden  beschos¬ 
sen.  Wir  konnten  die  aufsprit¬ 
zenden  Geschosse  sehen,  unsere 
Mutter  warf  sich  auf  meinen 


Viele  Vertriebene  aus  Deutschlands  Osten  tragen  unsichtbares  „Schick¬ 
salsgepäck"  mit  sich  herum.  Heute  spricht  man  von  einer  traumatisier- 
ten  Generation.  Bild:  Archiv 


Bruder  Manfred,  um  ihn  zu 
schützen,  dann  war  der  Lärm 
vorbei  und  es  gab  eine  Pause, 
wieder  aufsitzen  und  weiter  ging 
die  Fahrt  bis  zum  Bahnhof  Or- 
telsburg. 

Es  hieß,  ein  Transport  geht  mit 
Zivilisten  in  Richtung  Allen¬ 
stein.  Wir  warteten  auf  dem 
Bahnsteig,  hunderte  Leute  wa¬ 
ren  schon  da,  alle  in  Panik,  alle 
rannten,  alle  würden  keinen 
Platz  im  Zug  haben,  Mütter  mit 
Kindern  hatten  den  Vorzug,  das 


musste  die  Polizei  klären.  Der 
Transport  rollte  ein,  es  war  in 
den  frühen  Morgenstunden  des 
20.  Januar.  Wir  konnten  einen 
Platz  ergattern.  Es  dauerte  lange, 
dann  fuhren  wir  sehr  langsam 
aus  dem  Bahnhof.  Nicht  weit 
und  wir  standen  wieder.  Mehr¬ 


mals  Anfahren  und  Halten,  als 
hätte  der  Transportführer  Befehl 
abzuwarten.  Wieder  langsames 
Anfahren,  als  wollte  er  uns  Ade 
sagen  lassen. 

Tatsächlich  fahren  wir  nicht 
nach  Allenstein,  sondern  kom¬ 
men  in  Bischofsburg  an.  Es  wird 
erzählt,  in  Allenstein  seien 
schon  die  Russen.  Die  langsame 
Fahrt  geht  weiter. 

Wir  passieren  Braunsberg. 
Dann  schließlich  die  Brücken 
über  Nogat  und  Weichsel.  Die  al¬ 


ten  Leute  beten  und  jammern. 
Gott  sei  Dank!  Wir  sind  drüber 
und  in  Dirschau,  die  Fahrt  bis 
Schneidemühl  geht  gut  voran, 
hier  werden  wir  von  der  NSV 
mit  Lebensmitteln  und  warmen 
Getränken  versorgt. 

Ich  weiß  nicht  mehr,  wie  lange 
die  gesamte  Fahrt  dauer¬ 
te.  Bei  einem  Halt  auf  of¬ 
fener  freier  Strecke  -  es 
war  sehr  kalt  und  es  lag 
viel  Schnee  -  wagten 
sich  einige  Mütter  zu 
Fuß  in  die  nächste  Ort¬ 
schaft,  um  etwas  zum 
Trinken  für  ihre  Kinder 
zu  besorgen.  Der  Trans¬ 
port  fuhr  weiter,  ohne 
die  Frauen.  Die  Kinder 
schrieen  verzweifelt. 
Keiner  konnte  sagen,  wo 
es  hinging  und  wie  weit 
die  Russen  schon  waren. 
Diese  Ungewissheit 
machte  die  Leute  stumpf, 
apathisch. 

Die  Lebensmittel  wur¬ 
den  knapp,  ich  hatte 
zwei  Tage  nichts  mehr  zu 
trinken  bekommen.  Bei 
einem  Halt  ging  ich  zur 
Lok  und  bekam  etwas 
Wasser  aus  dem  Kessel 
zum  Trinken.  Schließlich 
landeten  wir  nach  tage- 
langer  Irrfahrt  durch 
Ostpreußen  in  Cottbus. 
Von  dort  fuhren  wir  nach 
Weißwasser,  wo  unsere 
Tante  Leni  wohnte.  Da  wollten 
wir  alles  abwarten,  um  wieder 
zurück  nach  Willenberg  nach 
Hause  zu  fahren.  Es  kam  anders. 
Wir  mussten  nach  einigen  Wo¬ 
chen  weiter  flüchten,  nach  Stein¬ 
wiesen  in  Oberfranken. 

Viel  später  erfuhren  wir,  dass 
die  Stadt  Willenberg  am  22.  Ja¬ 
nuar  1945  nach  schweren 
Kämpfen  von  den  Russen  einge¬ 
nommen  wurde. 

Seitdem  habe  ich  meine  Hei¬ 
mat  nicht  mehr  gesehen. 

Siegfried  Petrikowski 


Sommerakademie  Sticken 

Bad  Pyrmont  -  Das  Ostheim  führt  auch  dieses  Jahr  wieder  die  Som¬ 
merakademie  Sticken  durch.  Für  alle  Interessierten  werden  die  Tech¬ 
niken  Hardanger-,  Hohlsaum-,  Ajour-,  Weiß-  und  Schwarzsticken  ein¬ 
schließlich  Nadelspitzen  von  einer  ausgebildeten  Seminarleiterin  zum 
Erlernen  oder  Vertiefen  angeboten.  Das  Seminar  (fünf  Tage)  beginnt 
am  Montag,  dem  19.  Juli,  15  Uhr  mit  der  Einführung  und  endet  am 
Sonnabend,  24.  Juli  2010  nach  dem  Mittagessen.  Der  Komplettpreis 
für  dieses  Seminar  beträgt  295  Euro  im  Doppelzimmer,  325  Euro  im 
Einzelzimmer  und  beinhaltet  Vollpension,  die  Seminargebühr  (ohne 
Material)  und  die  Tagungskurkarte  für  fünf  Tage.  Notwendige  Materi¬ 
alien  können  zu  dem  Seminar  bei  der  Seminarleiterin  vor  Ort  erwor¬ 
ben  werden.  Die  Jugendbildungs-  und  Tagungsstätte  Ostheim  hegt  di¬ 
rekt  in  der  Kurzone  von  Bad  Pyrmont,  wenige  Minuten  vom  Kurpark 
und  dem  Schloß  mit  seinen  wiedererrichteten  Wehranlagen  entfernt. 
Direkt  gegenüber  dem  Haus  befinden  sich  das  Hallenwellen-  und  Frei¬ 
bad  und  ein  öffentlicher,  kostenloser  Parkplatz.  Die  Zimmer  haben 
fließend  Wasser  warm/kalt,  teilweise  Balkon.  Die  modernen  Sanitär¬ 
einrichtungen  befinden  sich  auf  den  Etagenfluren. 

Die  Anmeldeunterlagen  fordern  Sie  bitte  an  bei:  Ostheim  -  Jugend¬ 
bildungs-  und  Tagungsstätte ,  Parkstraße  14,  31812  Bad  Pyrmont,  Te¬ 
lefon  (05281)  93610,  Fax  (05281)  936111,  Internet:  www.ostheim- 
pyrmont.de,  E-Mail:  info@ostheim-pyrmont.de 


Sommerfreizeit  für  Senioren 


Bad  Pyrmont  -  Vom  1.  bis  15.  Juli  2010  bietet  das  Ostheim  wieder  die 
Sommerfreizeit  für  Senioren  an.  Die  Angebote  reichen  vom  mor¬ 
gendlichen  Singen,  über  Seniorengymnastik,  Dia-  und  Videoaben¬ 
den,  Lesungen  aus  Werken  ostpreußischer  Dichter  und  Schriftsteller, 
Spaziergänge,  Museumsbesuche  und  einen  Halbtagesausflug  bis  zur 
heimatlichen  Speisekarte  am  Mittag  und  Abend.  Der  unlängst  als 
„Schönster  Kurpark  Deutschlands“  ausgezeichnete  Kurpark  lädt  zu 
Kurkonzerten,  einem  Bummel  durch  den  größten  Palmengarten  nörd¬ 
lich  der  Alpen  oder  zum  Ausprobieren  des  Wassertretbeckens  und 
des  Barfuß-Pfades  ein.  In  der  Hufeland-Therme  können  Sie  die  Meer¬ 
salzgrotte  genießen,  in  verschiedenen  Saunen  schwitzen  oder  das 
Wasser  in  verschiedenen  Formen  auf  den  Körper  wirken  lassen,  auch 
ambulantes  Kuren  ist  möglich.  Bad  Pyrmont  selbst  lädt  mit  seinen  Se¬ 
henswürdigkeiten,  Einkaufsmöglichkeiten,  Cafes  und  Kulturangebo¬ 
ten  zum  Bummeln  und  Genießen  ein.  Die  Stadt  Bad  Pyrmont  und  das 
Staatsbad  bieten  in  dieser  Zeit  viele  verschiede  Kulturangebote  an, 
wobei  der  Höhepunkt  ein  großer  historische  Umzug  am  Sonntag, 
dem  4.  Juli  2010,  sein  wird.  Am  letzten  Abend  feiert  man  gemeinsam 
Abschied,  wobei  jeder  nach  seinen  Möglichkeiten  besinnliche  und 
lustige  Beiträge  beisteuern  kann.  Sie  sind  in  einer  Gemeinschaft  mit 
ostpreußischen  und  ostdeutschen  Landsleuten,  in  einer  großen  Fami¬ 
lie.  Diese  14-tägige  Freizeit  kostet  im  EZ  658  Euro  und  im  DZ  pro  Per¬ 
son  567  Euro.  Die  Inklusivpreise  beinhalten  Vollpension,  die  Gäste¬ 
betreuung  und  eine  Halbtagesfahrt.  Die  Kurtaxe  wird  vom  Staatsbad 
Bad  Pyrmont  separat  erhoben. 

Anfragen  und  Anmeldungen  (Anmeldeschluss  ist  der  21.  Juni  2010) 
bitte  nur  schriftlich,  an:  Ostheim  -  Jugendbildungs-  und  Tagungs¬ 
stätte,  Parkstraße  14,  31812  Bad  Pyrmont,  Telefon  (05281)  93610, 
Fax  (05281 )  936111,  E-Mail:  info@ostheim-pyrmont.de 
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Lösen  Sie  das  japanische 
Zahlenrätsel:  Füllen  Sie 
die  Felder  so  aus,  dass 
jede  waagerechte  Zeile, 
jede  senkrechte  Spalte 
und  jedes  Quadrat  aus 
3  mal  3  Kästchen  die 
Zahlen  1  bis  9  nur  je  ein¬ 
mal  enthält.  Es  gibt  nur 
eine  richtige  Lösung! 
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Diagonalrätsel 

Wenn  Sie  die  Wörter  nachstehender 
Bedeutungen  waagerecht  in  das  Dia¬ 
gramm  eingetragen  haben,  ergeben 
die  beiden  Diagonalen  zwei  Kantone 
der  Schweiz. 

1  unterirdischer  Gang 

2  Hauptstadt  des  Libanon 

3  ausgewählte  Stelle  aus  einem  Buch 

4  Zeitungs wesen 

5  Darlehen 

6  Erkältungserscheinung 


Kreiskette 

Die  Wörter  beginnen  im  Pfeilfeld  und  laufen  in  Pfeilrichtung  um  das  Zahlen¬ 
feld  herum.  Wenn  Sie  alles  richtig  gemacht  haben,  nennen  die  elf  Felder  in 
der  oberen  Figurenhälfte  eine  leichtathletische  Disziplin. 

1  körperliche  Erscheinung,  2  heftige  Gefühlsregung,  3  Küstenfahrzeug  des 
Mittelmeers,  4  Titel  islamischer  Geistlicher,  5  Menge,  große  Anzahl 


Allgemeine  Leitung 


Lebensstil 


Nr.  19  -  15.  Mai  2010 


Versprechen  oder  Wunschtraum 

Das  Deutsche  Hygiene-Museum  in  Dresden  gibt  Antworten  auf  die  Frage  »Was  ist  schön?« 


Ist  sie  schön?  Skulptur  der  Venus  von  Medici  aus  dem  3.  Jahr¬ 
hundert  vor  Christus  Bild:  Hygiene-Museum 


Das  Geschäft  mit  der  Schönheit 
blüht.  Doch  was  ist  schön,  und 
wer  ist  überhaupt  schön?  Dieser 
Frage  widmet  sich  eine  Sonder¬ 
ausstellung  im  Dresdner  Hygie¬ 
ne-Museum. 

„Spieglein,  Spieglein  an  der 
Wand,  wer  ist  die  Schönste  im 
ganzen  Land?“  Nicht  nur  aus 
dem  Märchen  Schneewittchen 
kennen  wir  die  Frage  nach 
Schönheit.  Heute  begegnet  uns 
dieses  Thema  nahezu  überall:  in 
den  Medien,  im  Fitness-Studio, 
im  Designer-Shop.  Durch  alle 
Zeiten  hindurch  hat  die  Frage 
nach  Schönheit  die  Menschen 

Der  Wunsch  nach 
Schönheit  beschäftigt 
die  Menschen  seit  je 

beschäftigt.  Bis  in  unsere 
Mythen-  und  Märchenwelt  hin¬ 
ein  spielt  dieses  Thema  in  zahl¬ 
losen  Variationen  eine  Rolle. 
Heute  wird  mit  Schönheit 
immer  auch  das  Besondere  und 
Glamouröse  verbunden.  Diese 
Vorstellung  nimmt  die  Präsenta¬ 
tion  gleich  zu  Beginn  auf:  In 
dem  ersten,  dunkelrot  gehalte¬ 
nen  Raum,  der  mit  seinem 
prächtigen  Kristalleuchter  an 
einen  Salon  erinnert,  hängen 
zum  einen  lebensgroße  weibli¬ 
che  Rückenakte.  Sie  entspre¬ 
chen  dem  heute  gängigen  Ver¬ 
ständnis  von  vollendeter  Schön¬ 
heit.  Übergroße  Fotos  zeigen 
bekannte  Schauspieler,  unter 
ihnen  die  umschwärmten 
George  Clooney  und  Brad  Pitt. 
Doch  durch  die  schonungslose 
Nahsicht  dieser  Fotos  sind  die 
Berühmtheiten  aus  Film  und 
Fernsehen  erst  auf  den  zweiten 
Blick  zu  erkennen.  In  ihrer  Indi¬ 
vidualität  entsprechen  diese  Bil¬ 
der  gerade  nicht  der  normierten 
Schönheit  medialer  Bilder. 

So  wird  bereits  im  ersten  Aus¬ 
stellungsraum  die  große  Linie 
der  Ausstellung  aufgezeigt: 


Wenn  es  nicht  mehr  so 
kalt  ist  in  den  alten 
Gemäuern,  laden  in  den 
Wochen  zwischen  Ostern  und 
Pfingsten,  oft  auch  erst  an  den 
Pfingsttagen,  die  Frauenklöster  in 
der  Lüneburger  Heide  zum 
Besuch  ein.  Die  Konventualinnen 
haben  in  liebevoller  Arbeit  die 
Ausstellung  der  Schätze  ihrer 
Klöster  vorbereitet.  Diese  sind 
besonders  schön. 

Jedes  Kloster  ist  noch  im  Besitz 
unersetzbarer  Handarbeiten,  die 
dort  schon  vor  etlichen  Jahrhun- 

Handarbeiten  von 
frommen  Frauen 

derten  von  frommen  Frauen 
geschaffen  wurden,  die  zumeist 
Adelsfamilien  der  Region  ent¬ 
stammten.  Das  einstige  Benedik¬ 
tinerkloster  ist  heute  ein  evangeli¬ 
sches  Damenstift  mit  zumeist 
Frauen  bürgerlicher  Herkunft,  die 
nach  einem  erfüllten  Berufsleben 
ihre  verbliebenen  Kräfte  als  Stifts¬ 
damen  dem  Kloster  ehrenamtlich 
zur  Verfügung  stellen.  Sie  hüten 
und  pflegen  die  geheiligten  Uten¬ 
silien  in  der  Kirche  und  die 
Kunstwerke  des  Klosters,  erklären 
diese,  wenn  sie  die  Besucher 
durch  die  wohlgestalteten  Räume 
führen. 


Schönheit  im  Spannungsfeld 
von  Norm  und  Individualität. 

Dramaturgie  und  Inszenie¬ 
rung  für  die  Präsentation  wur¬ 
den  von  einem  Gestalter-Team 
aus  der  Filmbranche  entwickelt. 
Unterschiedliche  Medien, 
Monitorstationen,  Animations¬ 
und  Videofilme  geben  vielfältige 
Einsichten  und  Anregungen,  um 
über  das  eigene  Verhältnis  zur 
Schönheit  nachzudenken. 

Doch  wer  bestimmt,  was  schön 
ist?  Deutlich  wird  der  Einfluss 
von  Kunst  und  Medien  heraus¬ 
gestellt,  welche  uns  mit  zahllo¬ 
sen  Bildern  von  Schönheit  kon¬ 
frontieren.  Dieser  Einfluss  prägt 
die  Gesellschaft,  aber  auch 
jeden  einzelnen.  Gutes  Ausse¬ 
hen  erscheint  wichtiger  denn  je 
und  findet  im  Körperkult  und 
Jugendwahn  seinen  Ausdruck. 
Im  Zeitalter  von  Anti-Aging- 
Produkten,  Fitness-Studios  und 
Schönheits-OP  erscheint 

Schönheit  als  „machbar“. 

Viele  verbinden  Schönheit 
mit  Glück  und  glauben,  dass 
schöne  Menschen  durch  ihr 
Äußeres  schneller  Erfolg  und 
Anerkennung  bekommen. 
Inzwischen  profitiert  ein  ganzer 
Markt  von  der  Sehnsucht  nach 
Schönheit.  Doch  die  Unerreich¬ 
barkeit  des  heutigen,  medialen 
Schönheitsideals  wird  für 
immer  mehr  Menschen  zum 
Problem.  Als  Beispiel  sei  der 
Schlankheitswahn  vieler  junger 
Mädchen  genannt,  der  über 
Magersucht  in  den  Tod  führen 
kann.  In  diesem  Spannungsfeld 
von  Versprechen  und  Uner¬ 
reichbarkeit  zieht  die  Ausstel¬ 
lung  eine  kritische  Zwischenbi¬ 
lanz. 

Eindrücklich  wird  in  einem 
Kurzfilm  der  Kosmetikmarke 
„Dove“  gezeigt,  wie  durch 
Schmink-  und  Bildbearbei¬ 
tungstechniken  ein  „normales“ 
Gesicht  in  ein  makelloses,  strah¬ 
lend-schönes  Gesicht  verwan¬ 
delt  wird.  Diesen  Prozeß  zu 
durchschauen  tut  gut,  nimmt  es 
doch  der  Makellosigkeit  ein 
ganzes  Stück  von  ihrem  Glanz. 


Aus  dem  15.  und  16.  Jahrhun¬ 
dert  stammen  die  ältesten  Teppi¬ 
che  aus  Leinen  und  Wolle.  Die 
Stickerinnen  benutzten  bis  auf 
wenige  Seiden-  und  Goldfäden 
heimisches  Material.  Durch  Per¬ 
lenbesatz  setzten  sie  den  Altar - 
decken  und  Fest¬ 
gewändern  der 
Priester  besonde¬ 
re  Akzente.  Die 
Heidebäche  und  - 
flüsse  waren 
damals  reich  an 
Fischen,  in  denen 
manchmal  kleine 
Perlen  heran¬ 
wuchsen.  Auf 
diese  hatten  die 
Klöster  ein 

Anrecht. 

Die  ausgestell¬ 
ten  Wandteppi¬ 
che  erzählen  Bil¬ 
dergeschichten, 
heimatliche  und 
biblische  Legen¬ 
den.  Sie  ziehen 
viele  Besucher 
an,  und  die  Klo¬ 
sterdamen  vermögen  es  durch 
ihre  Deutungen,  sie  den  Schauen¬ 
den  zu  erklären. 

Nach  den  Feiertagen  werden 
die  sehr  lichtempfindlichen  Texti¬ 
len  wieder  sorgfältig  verpackt.  So 
lagern  sie  dann  am  wohltempe¬ 
rierten,  dunklen,  gesicherten  Ort, 


Die  Machbarkeit  von  Schönheit 
wird  offenbar.  Auch  die  Welt  der 
Models  wird  vor  diesem  Hinter¬ 
grund  kritisch  unter  die  Lupe 


bis  sie  zur  Pfingstzeit  des  näch¬ 
sten  Jahres  wieder  für  wenige 
Tage  die  Besucher  erfreuen  dür¬ 
fen.  Auch  das  Hamburger 
Museum  für  Kunst  und  Gewerbe 
zeigt  nur  in  dieser  Zeit  einige  sehr 
wertvolle  textile  Handarbeiten, 


die  die  Hansestadt  kurz  nach  der 
Währungsreform  1948  vom  Klo¬ 
ster  Lüne  übernahm.  Damals 
brauchte  das  Kloster  dringend 
Geld  für  nicht  mehr  aufschiebba- 
re  Reparaturen  an  der  Bausubs¬ 
tanz.  Hamburg  half  und  kam 
dadurch  in  den  Besitz  des  Oster¬ 


genommen.  Wie  sehr  sich  das 
Verständnis  von  Schönheit 
ändern  kann,  beweisen  Schön¬ 
heitsideale  vergangener  Zeiten. 


erhalten 


teppichs,  der  in  den  Jahren 
1504/05  von  den  Nonnen  des 
Klosters  Lüne  gestickt  worden 
war.  Im  Mittelpunkt  dieses  Tep¬ 
pichs  aus  gefärbter  Wolle  auf  gro¬ 
bem  Leinen  sieht  man  den  aufer¬ 
standenen  Heiland.  Ein  Fuß 


berührt  noch  das  Paradiesgärt- 
lein,  in  dem  sich  zwei  Menschen 
befinden.  Jesus  trägt  das  Banner. 
Zwei  Engel  stehen  ihm  zur  Seite, 
schwenken  Weihrauch.  Ein  blu¬ 
mengeschmückter  Lichtkranz 
umgibt  das  Haupt  des  Herrn,  hebt 
sich  golden  ab  gegen  den  Ster- 


Anhand  eines  Gipsabdrucks  der 
Venus  von  Medici  wird  deutlich, 
dass  Maß  und  Proportion  das 
antike  Verständnis  von  Schön¬ 
heit  bestimmten.  Neben  der 
Venus  steht  das  überschlanke, 
langbeinige  Modell  einer  Bar- 
bie-Puppe. 

Die  offensichtliche  Wandel¬ 
barkeit  von  Schönheitsvorstel¬ 
lungen  ist  eine  wichtige  Aussage 
der  Ausstellung  und  zeigt,  dass 
die  Frage  nach  Schönheit  nicht 
per  Definition  bestimmt  werden 
kann. 

Es  zeichnet  die  Präsentation 
aus,  dass  der  Schönheitsbegriff 
weit  gespannt  wird  und  nicht 

Gelassener  Umgang 
mit  der  normierten 
Schönheit 

auf  die  äußere,  körperliche 
Schönheit  begrenzt  bleibt.  So 
wird  nach  dem  Schönen  in  der 
Musik  und  Literatur  gefragt, 
aber  auch  nach  dem  individuel¬ 
lem  Verständnis  von  Schönheit: 
Im  letzten  Raum  der  Ausstel¬ 
lung  porträtieren  Filmessays 
Menschen  mit  ihren  Leiden¬ 
schaften  für  das,  was  sie  als 
schön  empfinden:  eine  Nudel 
oder  eine  Modelleisenbahn, 
eine  Schlange  oder  eine  Violine. 

Das  Hinterfragen  gängiger 
Schönheitsbilder  und  die 
sowohl  kritische  als  auch  viel¬ 
schichtige  Auseinandersetzung 
mit  dem  Thema  verhelfen  zu 
einem  gelassenen  Umgang  mit 
der  normierten  Schönheit  und 
inspirieren  und  ermutigen  den 
Besucher  zu  einem  individuel¬ 
len  Verständnis  von  Schönheit. 

Caroline  v.  Keudell 

Die  Ausstellung  „ Was  ist 
schön?“  des  Deutschen  Hygie¬ 
ne-Museums  Dresden ,  Lingner- 
platz  1,  ist  bis  2.  Januar  2011 
täglich  außer  montags  von 
10  bis  18  Uhr  geöffnet,  Eintritt 
7/3  Euro. 


nenhimmel.  Ein  Spruchband 
umschließt  das  himmlische 
Motiv.  Es  ist  von  sieben  Zacken 
umgeben,  darin  jeweils  ein  sechs¬ 
zackiger  Stern,  aus  dessen  Mitte 
ein  freundliches  Gesicht  blickt. 
Ein  äußerer  Schriftkranz 
umschließt  diese  Huldigung:  Der 
auferstandene  Christus  hat  die 
Welt  erlöst! 

Besonders  beeindruckend  im 
Kloster  Lüne  sind  neben  der 
Brunnen-Halle  und  dem  Kreuz¬ 
gang,  der  mit  Birn-  und  Taustab - 
rippen  geziert  ist,  auch  die  Bunt¬ 
glasfenster  aus  dem  14.  bis  17. 
Jahrhundert,  das  Refektorium  mit 
den  Seccomalereien,  der  „Sarg¬ 
gang“  und  die  „Uhlenflucht“  mit 
den  bemalten  ehemaligen  Non¬ 
nenzellen  aus  der  nachreformato- 
rischen  Zeit,  die  1410  geweihte 
Kirche  mit  dem  geschnitzten 
Propststuhl,  der  Barockorgel,  dem 
Taufbecken  und  dem  gotischen 
Altaraufsatz,  der  Nonnenchor  mit 
einem  Beweinungsbild  aus  der 
Werkstatt  von  Lucas  Cranach  d. 
Ä.,  einer  Leuchter-Madonna,  ver¬ 
schiedene  gotische  Schränke  und 
Truhen  -  die  älteste  stammt  aus 
dem  Jahr  1174.  Anne  Bahr s 

Das  Museum  im  Kloster  Lüne  ist 
bis  15.  Oktober  dienstags  bis 
sonntags  von  10.30  Uhr  bis  12.30 
Uhr  sowie  von  14.30  Uhr  bis  17 
Uhr  geöffnet  Eintritt  4/2  Euro. 


In  Kürze 

Der  »Alte  Fritz« 
und  die  Wale 

Als  das  heutige  ZDF- „Traum¬ 
schiff“  1998  vom  Stapel  lief,  da 
hatte  Reeder  Peter  Deilmann  an 
eine  lange  Tradition  anknüpfen 
wollen.  „Deutschland“  taufte  er 
sein  Kreuzfahrt  schiff,  und  mit  die¬ 
sem  Namen  sollte  es  in  der  Absicht 
des  Reeders  „die  Botschaft  von 
Frieden  und  Freiheit  aus  dem  nicht 
mehr  geteilten  Deutschland  in  alle 
Länder  und  Häfen  tragen“.  Aber 
dass  sein  Fünf-Sterne-plus-Schiff 
einmal  diese  Botschaft  in  die  Eis¬ 
fjorde  Grönlands  tragen  würde, 
dass  es  als  schwimmende  Station 
zur  Walbeobachtung  dienen 
würde,  daran  hatte  Peter  Deilmann 
sicherlich  nicht  gedacht.  Im  Juli 
steuert  die  „Deutschland“  Grön¬ 
land  an.  Dann  geht  die  Fahrt  hinauf 
bis  Ilulissat  und  bis  in  die  Disco¬ 
bucht.  Auf  dieser  Fahrt  dreht  sich 
alles  um  Wale.  Mit  an  Bord  ist  der 
Meeresbiologe  und  Naturfilmer 
Daniel  Opitz,  dessen  Dokumenta¬ 
tion  „Das  Geheimnis  der  Buckel¬ 
wale“  auf  mehreren  internationa¬ 
len  Filmfestivals  preisgekrönt 
wurde,  unter  anderem  von  Fürst 
Albert  in  Monaco.  Die  „Deutsch¬ 
land“  wird  auf  dieser  Reise  zur 
schwimmenden  Basisstation  der 
„Operation  Whales  in  Mind“. 

Im  Eismeer  werden  sich  zwei 
Welten  begegnen:  die  grandiose 
Natur  Grönlands  und  die  elegante 
Welt,  die  Peter  Deilmann  zur  Aus¬ 
stattung  der  „Deutschland“  anreg¬ 
te.  Das  Schiff  ist  Nostalgie  pur,  ein 
schwimmendes  Grandhotel  im  Stil 
der  Jahrhundertwende.  Der  große 
Salon  mit  seinen  stuckverzierten 
Decken,  Säulen  und  den  roten  Fau¬ 
teuils  heißt  „Kaisersaal“,  es  gibt  die 
„Bar  zum  Alten  Fritz“  mit  einer 
Nachbildung  von  Schadows  Bron¬ 
zestatuette  des  Preußenkönigs  und 
seiner  beiden  Windspiele  aus  dem 
Bodemuseum  in  Berlin.  Traditio¬ 
nell  werden  in  dieser  Bar  am  spä¬ 
ten  Nachmittag  Buletten  serviert, 
für  die  Wal-Beobachter  dürfte  das 
der  richtige  Ort  sein,  um  sich  wie¬ 
der  aufzuwärmen.  Klaus  J.  Groth 

Die  Reise  findet  vom  3.  bis  19.  Juli 
statt.  Information:  Reederei  Peter 
Deilmann,  23730  Neustadt, 
www.deilmann.de 

Fest  im 
Gartenreich 

In  diesem  Jahr  feiert  das  Garten¬ 
reich  Dessau-Wörlitz  im  Osten 
Sachsen-Anhalts  „10  Jahre 
Unesco-Welterbe“.  Als  Teil  des 
Jubiläumsprogramms  werden  bis 
4.  September  Parks  und  Schlösser 
in  Dessau-Roßlau,  Wörlitz  und 
Oranienbaum  zu  Spielorten  für 
Tanz,  Musik  und  Theater.  Höhe¬ 
punkte  sind  die  zwölf  abend¬ 
lichen  Seekonzerte,  bei  denen  die 
Zuhörer  von  der  Gondel  aus  den 
Musikern  am  Ufer  der  Wörlitzer 
Gewässer  lauschen.  Pfingstsonn¬ 
tag  (23.  Mai)  können  Besucher 
der  Wörlitzer  Anlagen,  ohne  sich 
eine  Karte  kaufen  zu  müssen,  an 
den  schönsten  Stellen  des  Parks 
musikalische  und  literarische 
Darbietungen  von  Künstlern  des 
Anhaitinischen  Theaters  und  der 
Anhaitinischen  Philharmonie 
Dessau  erleben.  Am  4.  Juni  wird 
Schillers  „Wilhelm  Teil“  in  den 
Wörlitzer  Anlagen  erstmals  von 
17  Schauspielern  und  mit  einer 
Menge  Tontechnik  als  Live-Hör- 
Spiel  unter  freiem  Himmel  darge¬ 
boten.  Am  8.  Juli  schließlich  feiert 
der  „Sommer-Nacht-Traum“  im 
Stadtpark  Dessau-Roßlau  mit 
„Der  Park“  von  Botho  Strauß  und 
„Herr  Peter  Squenz“  von  Andreas 
Gryphius  Premiere. 

Helga  Schnehagen 

Infomationen  und  Kartenvorver- 
ka  uf:  www.gartenrei chsomm  er.  d e 


Kostbare  Textilien 

Die  alten  Heideklöster  beherbergen  Schätze  aus  vergangenen  Zeiten  -  Auch  die  Architektur  beeindruckt 
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Diffamiert  als 
Quacksalber 

Porträt  des  Franz  Mesmer 


Eine  der 
bekannte¬ 
sten  und 
umstrittensten  Persönlichkeiten 
des  späten  18.  Jahrhunderts  war 
der  aus  Iznang  am  Bodensee  stam¬ 
mende  studierte  Mediziner  und 
Magnetiseur  Franz  Anton  Mesmer 
(1743-1815).  Jahrzehntelang  ver¬ 
suchte  er  konsequent,  die  Wirk¬ 
samkeit  eines  von  ihm  selbst  po¬ 
stulierten  „thierischen  Magne¬ 
tismus“  durch  praktische  Anwen¬ 
dung  an  seinen  Patienten  empi¬ 
risch  zu  belegen.  Vor  allem  chro¬ 
nisch  Kranke  mit 
rätselhafter 
Symptomatik 
suchten  bei  ihm 
Hilfe.  In  ihrem  er¬ 
sten  Roman  hat 
sich  die  Malerin  und  Schriftstelle¬ 
rin  Alissa  Walser,  eine  Tochter  von 
Martin  Walser,  mit  dem  Phänomen 
Mesmer  befasst. 

Sie  ging  auf  der  Halbinsel  Höri 
im  Bodensee  zur  Schule,  dort,  wo 
Mesmer  aufwuchs.  Zu  seiner  Zeit, 
in  der  Epoche  der  Aufklärung,  hat¬ 
ten  nach  wie  vor  Quacksalber,  aber 
auch  Okkultisten  großen  Zulauf. 
So  erhielt  Mesmer  in  Wien  die 
Chance,  seine  These  zu  beweisen, 
dass  Anziehungskräfte  der  Plane¬ 
ten  das  menschliche  Nervensy¬ 
stem  beeinflussen  und  Heilung  be¬ 
wirken  können.  1775  hatte  der 
frisch  Promovierte  ein  Hospital  in 
seinem  Wiener  Wohnhaus  eröff¬ 
net,  doch  schon  1777  musste  er 
die  Stadt  wieder  verlassen:  Der  zu¬ 
nächst  erfolgreiche  und  letztlich 
doch  fehlgeschlagene  Versuch,  die 
stadtbekannte  junge  Pianistin  Ma¬ 
ria  Theresia  Paradis  zu  heilen,  die 
im  Alter  von  drei  Jahren  erblindet 
war,  führte  zu  Mesmers  Diskredi¬ 
tierung  in  der  Hauptstadt  des  Al¬ 
ten  Reichs.  In  Paris  versuchte  er 
daraufhin  einen  Neuanfang. 

Der  Titel  von  Walsers  Roman 
„Am  Anfang  war  die  Nacht  Musik“ 
spielt  auf  diesen  Fall  an,  der  ihrem 
Buch  zugrunde  hegt:  Dunkel  ist  es 
im  Behandlungsraum  des  Hospi¬ 
tals,  wo  die  Patienten  um  einen  mit 


Wasser  gefüllten  Zuber  sitzen  und 
sich  mit  einem  stabförmigen  Mag¬ 
neten  die  einzelnen  Körperteile 
bestreichen,  während  der  Violinist 
Riedinger  -  der  auch  im  weiteren 
Verlauf  der  Handlung  eine  Rolle 
spielt  -  das  erwünschte  „Fluidum“ 
musikalisch  unterstützt;  und  dun¬ 
kel  ist  es  für  die  blinde  Künstlerin 
auch  deshalb,  weil  sie  unter  der 
Gängelei  ihrer  dünkelhaften  Eltern 
zu  leiden  hat.  Und  schließlich  ver¬ 
weist  der  Titel  auch  auf  den  jun¬ 
gen  Mozart. 

Mehreren  Autoren  diente  Mes¬ 
mers-Biographie 
sowie  speziell  die 
Wiener  Episode 
bereits  als  Stoff 
für  einen  histori¬ 
schen  Roman. 
Man  muss  aber  wissen,  dass  es 
sich  in  diesem  Fall  um  ein  atypi¬ 
sches  Werk  dieser  Art  handelt.  Es 
ging  Alissa  Walser  darum,  die 
Mentalität  der  Romanfiguren  aus¬ 
zuloten,  die  entscheidend  von  den 
Personen  ihres  Umfelds  und  den 
zeittypischen  Gegebenheiten  ge¬ 
prägt  sind.  Das  gelingt  ihr  ausge¬ 
zeichnet.  Sie  bedient  sich  einer 
kargen  Sprache,  doch  gerade  da¬ 
durch  wird  der  Blick  auf  die  Prota¬ 
gonisten  geschärft.  Mesmer  stellt 
sie  als  einen  Kenner  der  mensch¬ 
lichen  Psyche  dar,  der  von  der 
Kraft  des  Unbewussten  aber  noch 
wenig  weiß.  Suggestion  trägt  offen¬ 
bar  viel  zu  seinen  erstaunlichen 
Heilerfolgen  bei.  Der  Therapeut, 
der  durch  die  Heilung  der  kleinen 
Paradis  zu  Ansehen  bei  der  Kaise¬ 
rin  Maria  Theresia  gelangen 
möchte,  erkennt,  dass  das  junge 
Mädchen  durch  ein  Erlebnis  trau- 
matisiert  wurde  und  anatomisch 
gesund  ist.  Mesmer  bringt  sie  auch 
kurzzeitig  zum  Sehen,  doch  zum 
Verdruss  ihrer  Eltern  ist  damit  der 
Verlust  ihrer  Virtuosität  verbun¬ 
den  und  es  kommt  zu  tragischen 
Ereignissen.  Dagmar  Jestrzemski 

Alissa  Walser:  „Am  Anfang  war 
die  Nacht  Musik“  Piper,  München 
2010,  geb.,  253  Seiten,  19,95  Euro 


Alissa  Walser 

Am  Anfang 
war  die 
Nacht 
Musik 
*  Rnman 


Walser-Tochter  bietet 
Charakterstudien 


Alle  Bücher  sind  über  den  PMD,  Mendelssohnstraße  12, 
04109  Leipzig,  Telefon  (03  41)  6  04  97  11, 
www.preussischer-mediendienst.de,  zu  beziehen. 


Inszenierte  Hexenjagd 

Eva  Herman  über  ihren  Fall  -  Ex-Moderatorin  will  ihren  Ruf  reinwaschen 


Eva  Her¬ 
man?  Ach, 
das  war 
doch  die 
blonde 
NDR-Mo- 

deratorin,  die  wegen  Nazi-Ver¬ 
herrlichung  und  Mutterkreuzlob¬ 
reden  gefeuert  wurde?  So,  das  be¬ 
fürchtet  Eva  Herman,  sieht  nach 
den  Ereignissen  der  Jahre  2006 
und  2007  die  Assoziation  der  mei¬ 
sten  Deutschen  aus,  wenn  sie  ih¬ 
ren  Namen  vernehmen.  Gegen 
dieses  Bild  arbeitet  die  51-Jährige 
nun  mit  „Die  Wahrheit  und  ihr 
Preis  -  Meinung,  Macht  und  Me¬ 
dien“  an. 

Leider  geht  die  Autorin,  die  ihre 
ersten,  in  den  Medien  heiß  disku¬ 
tierten  Bücher  „Das  Eva-Prinzip“ 
und  „Das  Prinzip  Arche  Noah“  im 
pendo-Verlag  publiziert  hat,  nicht 
darauf  ein,  warum  dieser  für  die¬ 
sen  Titel  nicht  mehr  zur  Verfü¬ 
gung  stand.  Allerdings  kann  man 
nach  dem  negativen  Medientru¬ 
bel,  den  auch  der  Verlag  mit  aus¬ 
zufechten  hatte,  davon  ausgehen, 
dass  er  auf  ähnliches  einfach  kei¬ 


ne  Lust  mehr  hatte.  Und  so  ist  das 
neue  Buch  beim  Kopp  Verlag  er¬ 
schienen,  der  vor  allem  Verschwö¬ 
rungstheorien  und  Untergangsze¬ 
narien  ein  Forum  bietet.  Aber 
auch  Eva  Herman  glaubt  an  eine 
Verschwörung.  Sie  ist  überzeugt, 
dass  linke  Feministinnen  die  Me¬ 
dienkampagne  initiiert  haben,  um 
die  anti-emanzi- 
patorischen  The¬ 
sen  von  Herman 
aus  der  öffent¬ 
lichen  Debatte  zu 
kippen. 

Doch  man  muss  _ 

diese  These  von 
Eva  Herman  und  auch  ihr  Bild  von 
der  idealen  Frau  und  Mutter  nicht 
teilen,  um  die  Art  und  Weise,  wie 
die  Medien  damals  mit  ihr  umge¬ 
gangen  sind,  zu  verurteilen.  Auch 
der  „Focus“  druckte  deshalb  vor 
kurzem  die  Passage  aus  dem  Buch 
ab,  in  dem  Herman  ihren  Raus¬ 
wurf  aus  der  „Kerner“-Show  schil¬ 
dert.  Hermans  Vermutung,  dass 
hier  eine  Inszenierung  ablief,  er¬ 
scheint  durchaus  nachvollziehbar. 
Auch  dürfte  sich  so  manche  Femi- 


Autorin  vermutet 
Verschwörung  von 
Feministinnen 


nistin  mit  Wonne  an  der  Diffamie¬ 
rung  der  einstigen  Tagesschau- 
Sprecherin  beteiligt  haben.  Dass 
Alice  Schwarzer  die  Debatte  mit 
angefeuert  hat,  klingt  auch  plausi¬ 
bel.  Für  alle  anderen  Journalisten 
hatte  die  ganze  Geschichte  einen 
hohen  Unterhaltungswert,  der 
Schlagzeilen  brachte.  Zudem  pro¬ 
vozieren  manche 
von  Hermans 
Ausführungen 
über  die  Rolle  der 
Frau  als  Mutter 
selbst  tolerante 

_  Gemüter.  Denn 

auch  wenn  sie  be¬ 
züglich  der  Bindungsarmut  in  un¬ 
serer  Gesellschaft  und  auch  in  an¬ 
deren  Punkten  Recht  hat,  so  be¬ 
zieht  sie  doch  sehr  extreme  Posi¬ 
tionen,  die  eine  pluralistische  Ge¬ 
sellschaft  jedoch  vertragen  muss 
und  kann. 

In  dem  vorliegenden  Buch 
schildert  die  Autorin  chronolo¬ 
gisch  die  Entwicklungen  der  Jah¬ 
re  2006  und  2007,  die  im  Raus¬ 
wurf  aus  der  Talkshow  gipfelten. 
Immer  wieder  unterbrechen 


Schreiben  ihrer  Anwälte  diese 
Ausführungen.  Auch  erwähnt 
Herman,  dass  sie  zahlreiche  Ver¬ 
fahren  gewonnen  hat,  jedoch  nur 
wenige  Medien  darüber  berichtet 
hätten.  Und  vor  allem  geht  sie  auf 
ihre  Gefühle  ein.  Der  Leser  er¬ 
fährt,  wie  sie  sich  in  die  Enge  ge¬ 
trieben  fühlte,  wie  verzweifelt  sie 
war,  weil  man  ihr  plötzlich  jedes 
Wort  im  Munde  umgedreht  hat. 
Und  so  ist  „Die  Wahrheit  und  ihr 
Preis  -  Meinung,  Macht  und  Me¬ 
dien“  zwar  ein  persönliches,  emo¬ 
tionales  und  daher  manchmal 
auch  ein  wenig  anstrengendes 
Buch  geworden,  was  aber  anhand 
dieses  einen  Falles  durchaus 
Rück-schlüsse  auf  die  Mechanis¬ 
men  in  den  Medien  zulässt.  Das 
wiederum  hilft  dem  Leser,  bei 
ähnlichen  Fällen  wachsamer  zu 
sein  und  sich  nicht  übereilt  dem 
Urteil  der  Massenmedien  anzu¬ 
schließen.  Rebecca  Bellano 

Eva  Herman:  „Die  Wahrheit  und 
ihr  Preis  -  Meinung ,  Macht  und 
Medien“,  Kopp,  Rottenburg  2010, 
geb.,  281  Seiten,  19,95  Euro 


Gibt  Köpp 

Warum  war  ich 
bloß  ein  Mädchen? 

Has*  Trauma  einer 
Flut  hl  ms 


Tagebuch  des  Grauens 


Ein  Opfer  packt  aus  über  die  Massenvergewaltigungen  der  Roten  Armee 


Gegen 
Ende  des 
Zweiten 
Weltkrie¬ 
ges  und 
kurz  da¬ 
nach  wurden  schätzungsweise 
zwei  Millionen  deutsche  Frauen 
und  Mädchen  durch  Angehörige 
der  Sowjetarmee  vergewaltigt.  Jede 
Zehnte  starb  an  den  Verletzungen, 
wurde  ermordet  oder  beging 
Selbstmord.  Nachdem  die  Journali¬ 
stin  Marta  Hillers  -  zunächst  an¬ 
onym  -  erstmals  über  ihr  Schicksal 
als  Vergewaltigungsopfer  plün¬ 
dernder  Rotarmisten  in  Berlin  im 
Frühjahr  1945  berichtete,  packt 
nun  eine  Leidensgenossin  über  die 
schrecklichen  Ereignisse  im  Osten 
aus. 

Gabriele  Köpp  ist  15  Jahre  alt, 
als  sie  am  Abend  des  25.  Januar 
1945  ihre  Sachen  für  die  Flucht 
vor  der  anrückenden  Front  packt. 
Die  Mutter  sagt,  sie  wolle  nach- 


kommen.  Sie  warnt  ihre  Tochter 
nicht  vor  dem  gefährlichen  Unter¬ 
fangen.  „In  gewisser  Weise  ließ  sie 
mich  ins  offene  Messer  laufen“, 
schreibt  die  heute  80-jährige  eme¬ 
ritierte  Physikerin  bitter.  Tags  dar¬ 
auf  verlässt  sie  mit  ihrer  älteren 
Schwester  das  Elternhaus  im  pom- 
merschen  Schneidemühl  (heute 
Pila).  Die  Stadt  steht  schon  unter 
Beschuss,  als  die  Mädchen  in  ei¬ 
nem  Güterzug  nach  Süden  fahren. 
Ein  russischer  Panzer  bringt  die 
Lokomotive  zum  Stehen.  Während 
Gabi  durch  eine  hochgelegene  Lu¬ 
ke  aus  dem  Waggon  ausbrechen 
kann,  bleibt  ihre  Schwester  zu¬ 
rück.  Die  beiden  sehen  sich  nie 
wieder.  Gemeinsam  mit  anderen 
Flüchtlingen  läuft  Gabi  durch  den 
Schnee  auf  ein  Dorf  zu. 

Dort  beginnt  für  die  junge  Frau 
ein  zweiwöchiger  Alptraum,  der 
sie  ein  Leben  lang  begleiten  wird. 
In  einer  Backstube,  einem  Wohn¬ 
haus,  einer  Scheune  -  nirgends  ist 


sie  sicher  vor  den  Übergriffen  der 
sowjetischen  Patrouillen.  Die  Ver¬ 
gewaltigungen  selbst  schildert  die 
Autorin  nicht.  Für  die  unfassbare 
Brutalität  fehlen  ihr  die  Worte. 
Stattdessen  spricht  sie  vom  „Ort 
des  Schreckens“,  von  der  „Tür  zur 
Hölle“,  von  „Grobianen“  und 
„Schuften“.  Ihre  älteren  Mitflücht- 
linge  liefern  sie  ein  ums  andere 
Mal  „gierigen  Offizieren“  aus,  um 
nicht  selbst  in  deren  Fänge  zu  ge¬ 
raten.  Für  sie  empfindet  Köpp  tie¬ 
fen  Hass:  „Ich  verachte  diese  Wei¬ 
ber!“ 

Auf  einem  Bauernhof  findet  sie 
schließlich  ein  sicheres  Versteck. 
Dort  schreibt  sie  in  ihrem  Tage¬ 
buch  an  die  Mutter:  „Ich  habe 
schon  immer  solche  Angst,  weil 
ich  mein  Unwohlsein  nicht  habe. 
Es  sind  jetzt  schon  bald  zehn  Wo¬ 
chen.  Du  könntest  mir  sicher  hel¬ 
fen.  Wenn  nur  der  hebe  Gott  mir 
das  nicht  antun  möchte.  Ach  Mut¬ 
ti,  wäre  ich  doch  bloß  nicht  ohne 


Dich  gefahren.“  Obwohl  Köpp 
nicht  schwanger  ist,  sollte  ihre  Re¬ 
gelblutung  sieben  Jahre  lang  aus- 
bleiben.  „Russen-Krankheit“  nann¬ 
ten  Frauenärzte  dieses  verbreitete 
Phänomen. 

Nach  15  Monaten  Flucht  spürt 
Köpp  ihre  Mutter  in  Hamburg  auf. 
Statt  einer  Umarmung  gibt  sie  der 
Tochter  einen  kurzen  Begrü¬ 
ßungskuss  und  verbietet  ihr,  über 
die  Erlebnisse  zu  sprechen.  Doch 
Papier  ist  geduldig.  Aus  den  da¬ 
maligen  Notizen  ist  ein  erschüt¬ 
ternder,  authentischer  Bericht 
entstanden.  Das  wissenschaftli¬ 
che  Nachwort  Birgit  Beck-Hepp- 
ners  ordnet  das  persönliche  Trau¬ 
ma  der  Autorin  ein  als  Massen¬ 
phänomen  und  Kriegsverbrechen. 

Sophia  E.  Gerber 

Gabi  Köpp:  „Warum  war  ich  bloß 
ein  Mädchen?  Das  Trauma  einer 
Flucht  1945“,  Herbig-V erlag,  Mün¬ 
chen  2010,  158  Seiten,  16,95  Euro 
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Zielmarken  für  die  heutige  Politik 

Ehrhardt  Bödecker  über  die  Leistungen  Preußens 


Prruüen 

emo  human*'  Bilanz 

E  h  r  - 
har  dt  Bö- 
d  e  c  k  e  r , 
Gründer 
und  Eig¬ 
ner  des 

Brandenburg-Preußen-Museums 
im  Zieten-Dorf  Wustrau,  erzürnen 
Historiker,  welche  faktenwidrig 
die  deutsche  „Geschichte  als  ein¬ 
zige  Katastrophe  sehen“.  Nach¬ 
dem  deren  Protagonist  (Historiker 
Heinrich  August  Winkler:  „Der 
lange  Weg  nach  Westen“)  in  kur¬ 
zer  Zeit  dreimal  im  deutschen 
„Rotary“ -Magazin  zu  Wort  gekom¬ 
men  war,  hat  Bödecker  seinen 
rund  49  500  „verehrten  rotari¬ 
schen  Freunden“  soeben  sein 
neues  Buch  „Preußen,  eine  huma¬ 
ne  Bilanz“  gesandt,  das  „Diskus¬ 
sionen  über  die  Beurteilung  der 
deutschen  Geschichte  anregen“ 
soll. 

Es  bietet  eine  knappe  Quintes¬ 
senz  seiner  Bücher  „Die  Europäi¬ 
sche  Tragödie“,  „Preußen“  und 
die  „Wurzeln  des  Erfolgs,  Preußen 
und  die  Marktwirtschaft“  -  gera¬ 
de  soviel,  wie  unbedingt  nötig, 
um  auch  den  zur  geschichtspoliti- 
schen  Korrektheit  neigenden 


„Freunden“  ein  Aha-Erlebnis  zu 
bescheren. 

Die  von  den  Alliierten  initiier¬ 
ten,  von  Lizenzpresse  und  deut¬ 
schen  Historikern  willig  exeku¬ 
tierte  Verleumdung,  Preußen  und 
das  preußisch-deutsche  Kaiser¬ 
reich  seien  menschenverachtend 
autoritär  und  Vorläufer  des  NS- 
Regimes  gewesen,  demaskiert  er 
durch  Fakten  als  Geschichtsfäl¬ 
schung. 

Preußen  gewährte  als  erster  un¬ 
ter  vergleichbaren  Staaten  Reli¬ 
gionsfreiheit  schon  Anfang  des  17. 
Jahrhunderts,  beendete  die  He¬ 
xenverfolgung,  seinen  kaum  exi- 

Herrscher  unterwarf 
sich  dem  Rechtsstaat 

stenten  Sklavenhandel  und  die 
Prügelstrafe  beim  Militär  lange 
vor  anderen  Ländern.  Es  war  der 
erste  Rechtsstaat,  in  dem  sich  seit 
Friedrich  dem  Großen  auch  der 
Herrscher  dem  Gesetz  unterwarf. 
Selbst  mit  seinem  Dreiklassen¬ 
wahlrecht  konnten  prozentual  ein 
Drittel  mehr  Menschen  wählen 


als  gleichzeitig  in  England.  Das 
Preußen  zu  verdankende  allge¬ 
meine,  gleiche  und  geheime 
Wahlrecht  im  Kaiserreich  war 
nicht  zuletzt  wegen  seiner  anstän¬ 
digen  Durchführung  demokrati¬ 
scher  als  anderswo.  Dank  der 
Rechtssicherheit  und  der  außer¬ 
ordentlichen  Aufstiegschancen 
lebten  im  Kaiserreich  über  drei¬ 
mal  soviel  Juden  wie  in  England 
und  achtmal  soviel  wie  in  Frank¬ 
reich. 

Die  Revolution  1848  forderte  in 
Preußen  im  Vergleich  zu  Frank¬ 
reich  nur  ein  Zehntel  der  Opfer. 
Die  schon  vorher  konzipierte,  da¬ 
nach  erlassene  Verfassung  ge¬ 
währte  dem  Grundgesetz  ver¬ 
gleichbare  Rechte.  Die  Staatsbü¬ 
rokratie,  beginnend  mit  der  Justiz 
schon  ab  1727  auf  Qualität  ge¬ 
trimmt,  war  unvergleichlich  effi¬ 
zient,  daher  weltweit  beispielge¬ 
bend;  sie  war  im  Kaiserreich  die 
„beste,  die  die  Welt  je  gesehen 
hat“  (britischer  Historiker)  und 
entscheidend  für  den  raschen 
Wirtschaftsaufschwung  Deutsch¬ 
lands.  Nachdem  der  „Soldatenkö¬ 
nig“,  der  mehr  noch  ein  Wirt- 
schaftskönig  war,  1717,  mehr  als 


160  Jahre  vor  Frankreich  und 
England,  die  allgemeine  Schul- 
und  Unterrichtspflicht  dekretiert 
hatte,  wurden  Preußen  und  das 
Kaiserreich  schließlich  maßge¬ 
bend  in  Bildung  und  Wissen- 

Wissenschaftssprache 
war  lange  Deutsch 

schaft,  so  dass  weltweit  die  Wis¬ 
senschaftssprache  noch  bis  1960 
Deutsch  war.  Das  Kaiserreich 
wurde  so  zum  führenden  Indu¬ 
strie-  und  zugleich  Sozialstaat  mit 
dem  höchsten  Einkommens¬ 
durchschnitt,  der  niedrigsten 
Steuerlast,  der  geringsten  Ver¬ 
schuldung  (pro  Kopf  die  Hälfte 
Englands  und  ein  Viertel  Frank¬ 
reichs)  und  den  wenigsten  Ar¬ 
beitslosen;  es  hatte  auch  noch 
doppelt  so  hohe  Ernteerträge  pro 
Hektar  wie  England,  Frankreich 
und  die  USA. 

Preußen  führte  seine  wenigen 
Kriege  unter  größtmöglicher 
Schonung  der  Zivilbevölkerung. 
Die  meist  raschen  Siege  in  den 
Einigungskriegen,  nicht  zuletzt 


dank  der  schon  früh  entwickelten 
Eigeninitiative  vom  General  bis 
zum  Grenadier  (entgegen  dem 
vorgeworfenen  „Kadavergehor¬ 
sam“)  forderten  relativ  wenige 
Opfer  -  ganz  das  Gegenteil  des 
mit  äußersten  Vernichtungswillen 
auch  gegen  Zivilisten  geführten 
Krieges  der  USA  gegen  die  Süd¬ 
staaten.  Dabei  hatte  schon  Fried¬ 
rich  der  Große  1785  in  dem 
Freundschafts-  und  Handelsver¬ 
trag  mit  den  USA  lange  vor  der 
Genfer  Konvention  erstmalig  Re¬ 
geln  über  die  Wahrung  der 
Menschlichkeit  im  Kriege  verein¬ 
bart. 

Insgesamt  wurde  das  „Üb  im¬ 
mer  Treu  und  Redlichkeit“  der 
Potsdamer  Garnisonskirche  in 
Preußen  und  dem  preußisch¬ 
deutschen  Reich  bei  höchster  Ef¬ 
fizienz  in  einzigartig  beispielhaf¬ 
ter  Weise  gelebt.  Diese  Vergangen¬ 
heit  setzt  sehr  erstrebenswerte 
Zielmarken  für  die  heutige  Poli¬ 
tik.  Manfred  Bäcker ra 

Ehrhardt  Bödecker:  „Preußen,  ei¬ 
ne  humane  Bilanz“,  Olzog,  Mün¬ 
chen  2010,  gebunden,  142  Seiten, 
16,90  Euro 


Eindrucksvolles 

Welterbe 


Arktische  Kulturlandschaft  Lapp¬ 
land,  das  Seineufer  von  Paris, 
die  Altstadt  von  Toledo,  die  Rui¬ 
nenstadt  von  Sigiriya,  der  Kölner 
Dom  und  die  Gräber  der  Buganda- 
Könige  in  Kasubi,  bei  all  diesen  Or¬ 
ten  handelt  es  sich  um  Kultur-  oder 
Naturmonumente,  die  von  der  Kul¬ 
turorganisation  der  UN,  der  Un¬ 
esco,  als  Weltkulturerbe  ausge¬ 
zeichnet  wurden.  In  „Das  Erbe  der 
Welt“  hat  der  Kunth  Verlag  alle  890 
Auserkorenen  angeführt.  In  farben¬ 
prächtigen  Bildern  und  kurzen,  er¬ 
klärenden  Texten  erfährt  der  Leser 
von  den  zum  Teil  schönen,  zum 
Teil  aber  vor  allem  identitätsstif¬ 
tenden  Monumenten,  die  für  die 
Menschheit  von  Bedeutung  sind. 
Der  informative  Band  macht  sich 
auch  in  Zeiten  des  Internets  gut  im 
Bücherschrank,  unabhängig  davon, 
was  man  im  Detail  von  den  Aus¬ 
wahlkriterien  der  Unesco  hält.  Bel 


DAS  ERBE 

OER  WELT 


1  Al  5? 


U  W  T  H 


„Das  Erbe  der 
Welt“,  Kunth, 
München 
2010,  geb., 

528  Seiten, 
49,95  Euro 


Die  schönsten  Kinderlieder 


Der  Kampf  um 

Ostpreuflen 

Der  umiasjendeDukunientarbe/itfit 
ubcr  tfas  Krtegigeithehen  in  Oitcr^uiien 


So  fiel 


Königsberg 

Kampf  und  Untergang  von 
OitpreuFleni  Kauplitadl  r  Ä 


sehensWERT! 

Die  DVD-Empfehlung  des 
Preußischen  Mediendienstes! 


Endlich  wieder 
lieferbar! 


Zogen  einst  fünf 
wilde  Schwäne 

24  Lieder  aus  Ostpreußen 
Die  vorliegende  CD  mit  einer  Auswahl  der  schön¬ 
sten  ostpreußischen  Lieder  schließt  eine  schon 
lange  vorhandene  Lücke.  Kunstlied-  bzw.  sinfonie¬ 
gewohnte  Berufsmusiker,  stellten  ihre  künstleri¬ 
sche  Konzerterfahrung  in  den  anspruchsvollen 
Dienst  der  Darstellung  des  vorliegenden  Liedgutes, 
und  zwar  mit  einer  Hingabe,  die  in  diesem  Ausmaß 
überraschend  und  für  den  Wert  der  Musik  wohl 
bezeichnend  war. 

Lieder:  1 .  Ännchen  von  Tharau,  2.  Die  Erde  braucht 
Regen,  3.  Sag,  wohin  fährst  du,  4.  Hab’  ein  Gärt- 
lein,  5.  Reiter,  schmuck  und  fein,  6.  Das  Feld  ist 
weiß,  7.  Wir  kommen  herein,  8.  Leute,  steht  auf,  9. 
Ach,  Voader,  leewste  Voader,  10.  Ging  ein  Weiblein 
Nüsse  schütteln,  11.  Es  dunkelt  schon  in  der  Hei¬ 
de,  12.  Abends  treten  Elche  aus  den  Dünen,  13. 
Laßt  uns  all  nach  Hause  gehen,  14,  Zeit  zu  gehen 


Deutsche  Flüchtlinge  in  Dänemark 


nv* 


Abzeichen  Volksab¬ 
stimmung  Ostpreußen 


Schlesien- 

Schlüsselanhänger 


Sudetenland- 

Schlüsselanhänger 


Heimat-Anstecker 


Schlesien  - 
Anstecker 
Best.-Nr.:  6778 


Elchschaufel- 
Wappen-  Anstecker 
Best.-Nr.:  6830 


Elchschaufel- 
Anstecker 
Best.-Nr.:  6642 


Preußen- 
Anstecker 
Best.-Nr.:  6057 


Pommern  - 
Anstecker 
Best.-Nr.:  6928 


le  Anstecker 
nur  €  2j95 


Über  1500  weitere  Artikel  finden  Sie  auch  in  unserem  Internetshon  www.preussischer-mediendienst.de 


Best.-Nr.:  6879,  €  5,95 


Die  schönsten 
Volkslieder 

Gesungen  von  Peter 
Schreier,  Tenor  und 
Theo  Adam,  Bariton  mit  dem 
Rundfunk-  und  Thomaner¬ 
chor  und  dem  Gewandhaus¬ 
orchester  Leipzig  unter  der 
Leitung  von  Horst  Neumann 
und  der  Dresdner  Philhar¬ 
monie  unter  der  Leitung  von 
Johannes  Winkler 
1  Wenn  alle  Brünnlein  flie¬ 
ßen;  2  Im  Krug  zum 
grünen  Kranze;  3  Das  Wandern  ist  des  Müllers 
Lust;  4  Im  Wald  und  auf  der  Heide;  5  Ein  Jäger 
längs  dem  Weiher  ging;  6  Mit  dem  Pfeil,  dem 
Bogen;  7  Ein  Jäger  aus  Kurpfalz;  8  Bald  gras  ich 
am  Neckar;  9  Im  schönsten  Wiesengrunde; 

10  Sah  ein  Knab’  ein  Röslein  steh’n;  11  An  der 
Saale  hellem  Strande;  12  Kein  Feuer,  keine  Kohle; 
13  Ach,  wie  ist’s  möglich  dann;  14  Mein  Mädel  hat 


Gesamtspielzeit: 
50:16  Min 
Mit  allen  Lieder¬ 
texten  im  Beiheft 
Best.-Nr.:  6893 


einen  Rosenmund; 

15  In  einem  kühlen 
Grunde; 

16  Ännchen  von  Tharau; 

17  Ade  zur  guten  Nacht; 

18  Kein  schöner  Land  in 
dieser  Zeit;  19  Weißt  du 
wieviel  Sternlein  stehen; 
20  Guten  Abend,  gute 
Nacht;  21  Der  Mond  ist 
aufgegangen 


Die  Trost-Orgel 
der  Schloßkirche 
zu  Altenburg 

Krebs-Orgelwerke,  14  Titel, 
Spieldauer:  53:03  Min 
Best.-Nr.:  6946,  €  9,95 


Musik  für  Horn 
und  Orgel 

Krebs,  Finger,  Homilius, 
Viviani,  Poulenc,  Krol 
18  Titel, 

Spieldauer:  55:37  Min 
Best.-Nr.:  6947,  €  9,95 


Orgelmusik  des  19. 
und  20.  Jahrhunderts 

Widor,  Boellmann,  Reubke 
9  Titel, 

Spieldauer:  48:22  Min 
Best.-Nr.:  6948,  €  9,95 
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Heimatklänge  aus  Ostpreußen 

Lieder,  Gedichte  und  Schmunzelgeschichten 
mit  Agnes  Miegel,  Marion  Lindt, 

Ruth  Geede  und  Dr.  Alfred  Lau 


Heimatklänce  aus 

Die  schönsten  Lieder  und  Tanze 
aus  der  alten  deutschen  Provinz 
Ostpreußen  verbinden  sich  auf  die- 
sem  Tonträger  mit  wunderbaren 
Schmunzelgeschichten  in  ostpreu¬ 
ßischem  Dialekt,  mit  humorvollen 
Vertellkes  und  nostalgisch-wehmü¬ 
tigen  Gedichten  zu  einem  unver¬ 
geßlichen  Reigen  aus  ostpreußischen  Heimatklän¬ 
gen. Für  viele  Ostpreußen  ist  dieses  Hörerlebnis  eine 
akustische  Wiederbegegnung  mit  unvergessenen 
Interpreten  wie  Marion  Lindt,  Ruth  Geede  und  dem 
gebürtigen  Insterburger  Dr.  Alfred  Lau.  Und  auch  die 
Stimme  Agnes  Miegels,  der  Königsberger  Dichterin, 
die  von  ihren  Landsleuten  den  Ehrentitel  „Mutter 


Ostpreußen“  erhielt,  ist  zu  hören.  Mit  ihrem  Gedicht 
„Es  war  ein  Land“  gab  sie  dem  Zauber  der  Erinne¬ 
rung  an  das  „Land  der  dunklen  Wälder  und  kristall- 
nen  Seen“  den  wohl  schönsten  lyrischen  Ton. 

So  finden  auf  dieser  CD  Musik  und  Wort  zu 
einer  klanglichen  Einheit,  die  heimatliches 
Erinnern  und  Bewahren  verbinden  und  auch 
uu  den  Nachgeborenen  Freude  am  Neuentde¬ 
cken  der  ostpreußischen  Kultur  geben 
möchte. 

Aus  dem  Inhalt:  Land  der  dunklen  Wälder  - 
Ostpreußenlied  (Brust/Hannighofer),  Berge¬ 
dorfer  Kammerchor,  1 :50,  Brief  an  den  treu¬ 
losen  Heinrich  /  Sprecherin.  Marion  Lindt,  2:45,  Gol¬ 
daper  Kirmestanz  (Volksweise),  0:48,  De  Brautschau 
/  Sprecher:  Dr.  Alfred  Lau,  3:07,  Anke  von  Tharaw 
(Silcher  /  Dach),  Karl-Horst  Schröder,  Bariton,  2:1 1 , 
u.v.m 

Gesamtlaufzeit:  1:17:25 
Best.-Nr.:  6770,  €12,95 


Helmut  Schnatz 


Die 

Au  splü  nderu  ng 
der 

Mittelschicht 


Arne  Gammelgaard 

Treibholz 

Deutsche  Flüchtlinge  in 
Dänemark  1945-49 
Geb.,  160  Seiten 
Best.-Nr.:  1823,  €24,95 


Michael  Grandt 

Der  Staatsbankrott 
kommt! 

Gebunden,  384  Seiten 
Best.-Nr.:  6940,  €19,80 


Marc  Beise 

Die  Ausplünderung  der 
Mittelschicht 

-  Alternativen  zur  aktuellen 
Politik 

Geb.,  221  Seiten 
Best.-Nr.:  6939,  €19,95 


! 

Replik  eines 
Originalabzeichens 

Inschrift:  Abstimmung:  Ost- 
und  Westpreußen  11.7. 1920 
Durchmesser:  25  mm  an  Nadel 
mit  Sicherungshülse 
Best.-Nr.:  6925,  €6,95 


Best.-Nr.:  6779,  €  5,95 


H  fl  t  ir  tf  t  Schnall 

Der  Luftanpiff  auf 

SwiiMHide 

Dokumenlaliart  einen  Tpantidle 


Carolin  Philipps 

Luise-  Die  Königin  und 
ihre  Geschwister 

Kart.,  457  Seiten 
mit  Abbildunge 
Best.-Nr.:  6942,  €12,95 


Gabi  Köpp 

Warum  war  ich  bloß 
ein  Mädchen? 

Das  Trauma  einer  Flucht  1945 
Geb.,  158  Seiten 
Best.-Nr.:  6905,  €16,95 


Menschen  hinter 
Stacheldraht 

FtOcMiuplngw  *n  Öktkof  IW5-1‘>44 


Leit  Guldmann  Ipsen 

Menschen  hinter 
Stacheldraht 

Flüchtlinglager  in  Oksböl 
1945-1949 

Geb.,  133  Seiten  mit  Abb. 
Best.-Nr.:  1719,  €29,95 


Aren  Gammelgaard 

Auf  Führerbefehl 
in  Dänemark 

Dtsch.  Flüchtlinge  1945-1949 
Geb.,  242  Seiten  mit  Abb. 
Best.-Nr.:  5173,  €  35,00 


Standbild  Friedrich  II. 


Wunderschöne  detailgetreue  Darstellung 
Metallguß  bronziert  auf  Mamorsockel, 
Höhe:  27  cm,  Gewicht:  2,4  kg 
Best.-Nr.:  4036 
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Armin  Führer  l  Heinz  Schön 


Erich  Koch 
Hitlers  brauner  Zar 

Gauleiter  von 
Ostpreußen  und 
Reichskommissar 
der  Ukraine 


Horst  Schüler 

Workuta  - 

Erinnerung  ohne  Angst 

Geb.,  256  Seiten 
mit  Abbildungen 
Best.-Nr.:  1015,  €  9,95 


Unvergessliche  Küche 
Ostpreußen 

Geb.  Buch,  128  Seiten 
Best.-Nr.:  6820 


ist’s,  15.  Zogen 
einst  fünf  wilde 
Schwäne,  16.  An 
des  Haffes  ande¬ 
rem  Strand,  17. 
0  käm  das  Mor¬ 
genrot  herauf, 
18.  Et  wär  emoal 
twee  Schwestre 
jung,  19.  Es 
stand  am  Ran  ein 
Land  der  dunklen 
ne,  23.  Der  Vogel 
hen 

Best.-Nr.:  6934 
Hörproben  finden 
Sie 

auch  meiner 
Internetseite 


Hirtenkind,  20.  Gehn  will  ich,  21. 
Wälder,  22.  Freiheit,  die  ich  mei- 
singt,  24.  Eine  Birke  seh  ich  ste- 


Ostpreußen- 
Provinz-Anstecker 
Best.-Nr.:  5889 


Sudetenland- 
Anstecker 
Best.-Nr.:  6880 


Preußenadler- 
Flaggen-Anstecker 
Best.-Nr.:  6722 


Ostpreußen- 
Elchschaufel-Anstecker 
Best.-Nr.:  6055 


Königsberg- 
Anstecker 
Best.-Nr.:  6056 


Westpreußen- 
Anstecker 
Best.-Nr.:  6504 


LUISE  VON  PREUSSEN 
Königin  der  Herzett 
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Hartmut  Bachmann 

Die  Lüge 

der  Klimakatastrophe 

Kart.,  268  Seiten 
Best.-Nr.:  6314,  €18,90 


Daniel  Schönpflug 

Luise  von  Preußen  - 
Königin  der  Herzen 

Geb.,  268  Seiten 
mit  Abbildungen 
Best.-Nr.:  6941,  €  19,80 


Der  Luftangriff 
auf  Swinemünde 

Dokumentation  einer  Tragödie 
Geb.,  192  Seiten  mit  Abb. 
Best.-Nr.:  6924, 

statt  €  24,90  nur  noch  €  14,95 


Klimagipfel  nach  Kopenhagen.  Sie  trafen  sich  mit 
kritischen  Wissenschaftlern  und  Journalisten,  um 
der  allgemeinen  Hysterie  mit  Fakten  zu  begegnen. 
Ein  Enthüllungsfilm,  der  an  Spannung  nicht  zu 
überbieten  ist. 
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Gottfried  Piefke 

Preußische 


General  Otto  Lasch 

So  fiel  Königsberg 

Geb. ,160  Seiten  (mit 
8  militärischen  Lageskizzen)  + 
16  Bilderseiten 
Best.-Nr.:  1318,  €  16,80 
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Dieckert  /  Großmann 

Der  Kampf  um 
Ostpreußen 

Geb.,  264  Seiten 
(mit  14  militärischen  Lage¬ 
skizzen)  und  24  Bildseiten 
Best.-Nr.:  1472,  €19,80 
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Fuchs,  du 
hast  die 
Gans 
gestohlen 

Die  schönsten  Kinderlieder  (Folge  2) 
Fuchs,  du  hast  die  Gans  gestohlen  •  Es  tanzt 
ein  Bi-Ba-Butzemann  •  Grün,  grün,  grün 
sind  alle  meine  Kleider  •  Suse,  liebe  Suse  • 
Trarira,  der  Sommer,  der  ist  da  •  Kleine  Mei¬ 
se  •  Eine  kleine  Geige  •  u.v.a. 
Rundfunk-Kinderchor  Berlin, 
Pilharmonischer  Kinderchor  Dresden  u.a. 

Best.-Nr.:  6449,  €12,95 


Ein  Männlein  steht  im  Walde 

Die  schönsten  alten  Kinderlieder 
Hänschen  klein  «Jetzt  kommen  viele  Musikanten 
•  Kuckuck,  Kuckuck  ruft's  aus  dem  Wald  •  Alle 
meine  Entchen  •  Ich  bin  die  Frau  Hummel  •  Ein 
Männlein  steht  im  Walde  •  Der  Schaffner  hebt 
den  Stab  •  Liebe  Schwester,  tanz  mit  mir  •  Zeigt 
her  eure  Füße  •  Backe,  backe  Kuchen  u.a. 
RUNDFUNK-KIN¬ 


DERCHORBERLIN 
und  der  ARMONI- 
SCHER  KINDER¬ 
CHOR  DRESDEN 
Best.-Nr.:  6448, 
€12,95 


sicht  hn  Walde 
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Armin  Führer  /  Heinz  Schön 

Erich  Koch  - 
Hitlers  brauner  Zar 

Geb.,  248  Seiten 
Best.-Nr.:  6913,  €  24,90 


Saint-Saens  und 
Poulenc 

Camille  Saint-Saens:  Orgel- 
symphnie  No.  3,  C-  Moll 
Francis  Poulenc: 
Orgelkonzert  G-  Moll 
Joachim  Dalitz,  Orgel  und  dem 
Berliner  Sinfonie, 
Gesamtspieldauer:  58:52  Min 
Best.-Nr.:  6951,  €  9,95 


Der  Klima-Schwindel 
Wie  die  Öko-Mafia  uns 
abzockt 

C02,  Erderwärmung,  abschmel¬ 
zende  Pole,  dramatisch  anstei¬ 
gender  Meeresspiegel,  Treib¬ 
hauseffekt  -  wir  alle  kennen  die¬ 
se  Weltuntergangsszenarien. 

Doch  jetzt  sorgen  sensationelle 
Enthüllungen  über  Fälschungen 
und  manipulierte  Daten  in 
höchsten  Kreisen  der  UN  welt¬ 
weit  für  Aufsehen.  Ist  die  The¬ 
se  vom  menschengemachten  Klimawan¬ 
del  der  Bluff  des  Jahrhunderts?  Sind  wir  alle  Opfer 
einer  Öko-Mafia,  die  uns  Bürger  und  Steuerzahler 
ausnehmen  will?  Die  Filmemacher  reisten  zur  Inter¬ 
nationalen  Klimakonferenz  nach  Berlin  und  zum  UN- 


2  Bonus- 
Interviews  mit 
Dr.  Wolfgang 
Thüne  (47  Min.) 
und  mit 
Dr.  Bruno 
Bandulet 
(15  Min.), 
Spieldauer: 

65  Minuten  + 

62  Minuten 
Bonusfilme 


Best.-Nr.:  6949 


Armeemärsche 

Stabsmusikkorps  Berlin 
Mit  dem  Großen  Zapfenstreich, 
Preußens  Gloria,  u.v.m. 

23  Titel, 

Gesamtspielzeit:  46:55  Min 
Best.-Nr.:  6894,  €13,90 
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Panorama 


Zeichnung:  Mohr 


Unser  Geld 


Wie  wir  täglich  dazulernen,  wozu  wir  die  Spekulanten  brauchen,  und  warum  die 
EU-Knete  um  jeden  Preis  raus  muss  /  Der  Wochenrückblick  mit  Hans  Heckel 


MELDUNGEN 

Extremisten  in 
Linke-Fraktion 

Düsseldorf  -  Sieben  der  elf  Mit¬ 
glieder  der  erstmals  im  Landtag 
von  Nordrhein-Westfalen  vertre¬ 
tenen  Fraktion  der  Linkspartei  ge¬ 
hören  Organisationen  an,  die  der 
Verfassungsschutz  als  extremi¬ 
stisch  einstuft,  so  auch  Spitzen¬ 
kandidatin  Bärbel  Beuermann. 
Dies  berichtete  das  ARD-Magazin 
„Report  Mainz“  am  10.  Mai.  Drei 
weitere  Fraktionsmitglieder  sol¬ 
len  sich  demnach  früher  in  der 
extremistischen  Szene  engagiert 
haben.  idea 

Neue  Aufgabe  für 
Schäfer-Gümbel 

Frankfurt  a.  M.  -  Thorsten  Schä¬ 
fer-Gümbel,  der  Andrea  Ypsilanti 
nach  ihrem  Scheitern  aufgrund 
ihres  gebrochenen  Versprechens, 
niemals  mit  der  Partei  „Die  Linke“ 
zusammenzuarbeiten,  als  SPD- 
Chef  in  Hessen  folgte,  hat  eine 
weitere  Aufgabe.  Der  40 -Jährige, 
der  vom  römisch-katholischen 
Glauben  konvertierte,  wurde  in 
die  elfte  hessen-nassauische  Kir¬ 
chensynode,  einem  Parlament  der 
kirchlichen  Selbstverwaltung,  be¬ 
rufen.  Bel 


ZUR  PERSON 

Keine  linke 
Galionsfigur 

Es  scheint  so,  als  wäre  ihr  das 
Interesse  an  ihrer  Person  zu 
viel,  doch  Annabel  Park  kann  jetzt 
nicht  mehr  zurück,  denn  sie  gilt  in 
den  USA  inzwischen  als  Galionsfi¬ 
gur  einer  ganzen  Bewegung.  Ei¬ 
gentlich  hatte  die  42 -jährige  Doku- 
mentarfilmerin  im  Januar  im  Inter¬ 
net  bei  Facebook  nur  ihren  Unmut 
über  die  grellen  Proteste  der  kon¬ 
servativen  Tea-Party  um  die  Repu¬ 
blikanerin  Sarah  Palin  Luft  machen 
wollen,  doch  aus  einer  virtuellen 
Gegenbewegung  wurde  nun  ein 
zeitaufwendige  Aufgabe.  Ihre  Cof- 
fee  Party  ist  nämlich  inzwischen 
aus  dem  Netz  in  die  reale  Welt  hin¬ 
übergeschwappt.  Die  echten  Treffen 
in  echten  Kaffeehäusern  verlangen 
jetzt  die  Anwesenheit  von  Park. 

Anfangs  gefiel  der  mit  ihren  El¬ 
tern  im  Alter  von  neun  Jahren  in 
die  USA  eingewanderten  Koreane¬ 
rin  das  Medieninteresse,  gewährte 
es  ihr  doch  eine  Plattform,  um  ih¬ 
ren  Dokumentarfilm  „9500  Liber¬ 
ty“  über  diskriminierte  Einwande¬ 
rer  zu  bewerben.  Doch  inzwischen 
frisst  die  ehrenamtliche  Arbeit  für 
die  Coffee  Party  die  Idealistin  auf, 

wie  sie  vor  kur¬ 
zem  klagte. 

Derzeit  plant 
Park  eine  Groß¬ 
kundgebung. 
Allerdings  ist 
zum  Leidwesen 
der  Demokraten  absehbar,  dass  die 
Coffee  Party  kein  linkes  Pendant 
der  Tea  Party  wird.  Denn  während 
diese  klare  Ziele  verfolgt  wie  weni¬ 
ger  Steuern  und  weniger  Staat,  eint 
die  etwa  200  000  Anhänger  der 
Coffee  Party  der  Unmut  über  die 
ausbleibenden  Reformen  der  de¬ 
mokratischen  Regierung.  „Die  Poli¬ 
tik  wird  von  Lobbyisten  bestimmt. 
Was  wir  Bürger  wollen,  interessiert 
nicht“,  sagt  Park.  Sie  betont:  „Die 
Coffee  Party  ist  weder  linksliberal, 
noch  in  der  Mitte,  noch  progressiv 
oder  konservativ“,  sie  sei  einfach 
amerikanisch.  Hierunter  versteht 
sie  eine  Debatte  ohne  Polemik  und 
ideologische  Verhärtung.  Gerade 
deswegen  ist  es  jedoch  unwahr¬ 
scheinlich,  dass  die  etwas  naive 
Park  es  mit  der  medienerfahrenen 
Palin  aufnehmen  kann.  Bel 


Nie  wieder  Weimarer  Ver¬ 
hältnisse,  das  schworen 
sich  die  Väter  des  Grund¬ 
gesetzes  an  der  Wiege  der  jungen 
(zweiten)  Republik.  Was  waren 
das  eigentlich  für  „Verhältnisse“? 
Landläufig  stellen  wir  uns  einen 
chaotischen  Reichstag  vor,  in  dem 
alle  durcheinander  brüllen,  die 
Mehrheiten  ständig  wechseln  und 
daher  nichts  zustande  kommt. 
Der  Todfeind  und  spätere  Mörder 
jener  Republik  nannte  das  Parla¬ 
ment  eine  „Schwatzbude“. 

Das  soll  der  Bundestag  nie  wer¬ 
den,  daher  wurde  bei  der  jüng¬ 
sten  Krise  gleich  ganz  aufs 
Schwatzen  verzichtet.  Die  Ent¬ 
scheidung,  sich  mit  123  oder  148 
oder  noch  mehr  Milliarden  am 
wunderbaren  Rettungsschirm  zu 
beteiligen,  ging  ganz  ohne  Parla¬ 
ment  durch.  Das  haben  ein  paar 
Beamte  mit  ihren  Regierungschefs 
in  Brüssel  abgemacht,  womit  der 
demokratische  Fortschritt,  den 
uns  die  EU  gebracht  hat,  für  je¬ 
dermann  sichtbar  wurde:  Adieu, 
Schwatzbude! 

Es  ging  nicht  um  ein  paar  Milli¬ 
arden  Steuerentlastung  oder  ähn¬ 
lichen  Klimperkram,  dem  eine 
Volksvertretung  vielleicht  noch 
gewachsen  wäre,  sondern,  so 
Merkel,  um  den  „Schutz  unseres 
Geldes“.  Die  Art  des  Schutzes  hat 
im  Land  nicht  jeder  verstanden. 
Schützen  wir  wirklich  unser 
Geld,  indem  wir  die  Schulden  zü¬ 
gelloser  Schuldenmacher  auch 
noch  schultern?  Offenbar  schon. 

Geldpolitik  ist  eben  grässlich 
kompliziert.  Da  lernt  selbst  EZB- 
Chef  Jean-Claude  Trichet  alle 
paar  Tage  was  Neues.  Deshalb  hat 
der  Wächter  der  europäischen 
Währung  auch  alle  paar  Tage  eine 
neue  Meinung.  Alles,  was  er  in 
den  vergangenen  14  Tagen  ge¬ 
macht  hat,  hatte  er  all  die  Jahre 
zuvor  noch  als  geldpolitisches  Ka¬ 
pitalverbrechen  gegeißelt. 

Vergangene  Woche  hatten  wir 
besichtigt,  wie  die  EZB  ab  sofort 
schrottreife  Anleihen  als  Sicher¬ 
heiten  akzeptiert  für  Kredite.  Da 
tat  uns  der  Monsieur  Trichet  noch 
ein  bisschen  leid  -  war  das  nicht 
unter  seiner  Würde?  Iwo,  der  Gu¬ 
te  hat  sich  schnell  an  seine  neue 
Rolle  als  Lumpensammler  der  Ka¬ 
pitalmärkte  gewöhnt.  Diese  Wo¬ 
che  ging  er  erst  so  richtig  in  die 
stinkenden  Vollen:  Nun  „kauft“ 
die  EZB  sogar  jeden  Anleihe- 


Dreck,  auch  von  privaten  Unter¬ 
nehmen.  Die  können  also  mit  ih¬ 
ren  windigen  Papieren  nach 
Frankfurt  kommen  und  sie  dort  in 
„unser  Geld“  Umtauschen. 

Und  was  wird  aus  uns,  den  klei¬ 
nen  Leuten  auf  der  Straße?  Wenn 
Monsieur  Trichet  jedes  Finanz¬ 
marktgerümpel  für  „unser  Geld“ 
annimmt,  dann  möge  er  bitte - 
schön  auch  das  Spielgeld  aus 
meiner  Monopoly-Kasse  in  Euros 
verwandeln.  Oder  die  hart  gewor¬ 
denen  Kaugummi-Taler  aus  der 
Weihnachtszeit,  die  ich  neulich  in 
meiner  Schublade  gefunden  habe. 
Mir  schmecken  die  nämlich  nicht 
mehr,  doch  der  EZB  mundet  neu¬ 
erdings  ja  alles.  Also  guten  Appe¬ 
tit  und  her  mit 
den  Moneten! 

Wie  konnte  es 
nur  soweit  kom¬ 
men?  Das  fragen 
die  Leute  immer 
bohrender,  und 
bringen  die  Poli¬ 
tiker  damit  in 
Verlegenheit. 

Was  sagt  man 
denen?  Gut,  dass  es  die  „Speku¬ 
lanten“  gibt.  Die  sind  es  nämlich 
gewesen,  sagen  uns  die  Politiker. 

Ach  ja?  Und  was  bedeutet  das? 
Das  soll  wohl  heißen:  Wären  die 
Spekulanten  nicht  gewesen,  hät¬ 
ten  die  Griechen  immer  pünktlich 
ihre  Steuern  bezahlt,  wären  spä¬ 
ter  in  Rente  gegangen,  würden 
nicht  zahllose  Phantombehörden 
unterhalten,  in  denen  Freunde 
und  Verwandte  einflussreicher 
Leute  ihr  arbeitsfreies  Einkom¬ 
men  finden,  würde  bei  ihnen 
nicht  überall  geschlampt  und  be¬ 
stochen  und  so  weiter.  Das  waren 
alles  die  „Spekulanten“. 

Blödsinn,  das  waren  sie  natür¬ 
lich  nicht.  Aber  ohne  diese  fiesen 
Kerle  wäre  der  ganze  Kram  erst 
viel  später  aufgeflogen.  Sie  haben 
sich  auf  den  verwesenden  Kada¬ 
ver  geworfen,  den  die  Griechen 
aus  ihrem  Land  gemacht  haben, 
und  damit  die  Aufmerksamkeit 
der  „Märkte“  auf  die  morschen 
Pfeiler  der  hellenischen  Bruchbu¬ 
de  gelenkt.  Von  da  an  ging  alles 
erschreckend  schnell. 

Hätte  man  die  Sache  in  den 
warmen  Händen  der  EU-Kom- 
mission  belassen,  würden  wir 
vielleicht  erst  in  einigen  Jahren 
erfahren,  was  da  unten  los  ist.  Ei¬ 
ne  Kontrolle  der  Mitgliedstaaten 


war  in  Brüssel  nämlich  bislang  ta¬ 
bu.  Den  Betrug  mit  den  Haus¬ 
haltszahlen  mussten  die  Griechen 
schon  eigenhändig  beichten.  Dar¬ 
aus  hat  Brüssel  gelernt,  sagt  Brüs¬ 
sel.  Ab  jetzt  will  man  ganz  genau 
hinsehen  und  alles  ganz  wahnsin¬ 
nig  „transparent“,  also  durch¬ 
schaubar  machen. 

Dabei  geht  die  EU  vor  wie  ein 
ertappter  Politiker:  Immer  nur  das 
öffentlich  einräumen,  was  sowie¬ 
so  schon  jeder  mit  eigenen  Augen 
sehen  kann.  Hinter  den  Kulissen 
geht  es  derweil  munter  weiter  wie 
früher:  Nichts  wissen,  nichts  hö¬ 
ren,  nichts  prüfen  wollen. 

So  verwehrt  sich  die  EU-Kom- 
mission  entschieden  dagegen,  die 

Verwendung 
von  EU-Subven- 
tionen  in  den 
gepäppelten 
Ländern  zu 
überprüfen.  Ein¬ 
malig  in  der 
Welt:  Die,  die 
das  Geld  be¬ 
kommen,  sollen 
seine  ordnungs¬ 
gemäße  Verwendung  selber 
„überprüfen“. 

So  kommt  es,  dass  in  Bulgarien 
die  2 7 -jährige  Tochter  des  bis 
2009  amtierenden  stellvertreten¬ 
den  Landwirtschaftsministers  die 
größte  Einzelempfängerin  von 
EU-Agrarbeihilfen  in  ihrem  Land 
ist.  Immerhin  wissen  die  Bulga¬ 
ren,  wie  man  die  Knete  an  Land 
zieht.  Die  Griechen  sind  selbst 
damit  überfordert.  Im  EU-Struk- 
turfonds  gammeln  20  Milliarden 
Euro  herum,  welche  den  Helle¬ 
nen  von  2007  bis  2013  zufließen 
sollen.  Athen  aber  hat,  die  Zeit  ist 
mehr  als  halb  rum,  erst  ein  Zwan¬ 
zigstel  davon  abgerufen.  So  be¬ 
scheiden?  Nein,  nicht  ganz.  Es 
finden  sich  in  Griechenland  ein¬ 
fach  nicht  die  Fachleute,  die  die 
förderungswürdigen  Projekte  ent¬ 
wickeln  und  fachgerecht  beantra¬ 
gen  könnten. 

Nun  könnte  man  meinen:  Wer 
schon  zu  blöde  ist,  die  Formulare 
auszufüllen,  führt  damit  den  Be¬ 
weis,  dass  er  mit  dem  Zaster  eh 
nur  dummes  Zeug  anstellt.  Eigent¬ 
lich  sollten  die  Brüsseler  dankbar 
sein,  von  der  beispiellosen  Inkom¬ 
petenz  der  Hilfsadressaten  auf  die¬ 
se  Weise  (und  damit  rechtzeitig) 
erfahren  zu  haben,  und  den  Hahn 
schleunigst  zudrehen. 


So  denken  die  aber  nicht.  De¬ 
nen  geht  es  darum,  möglichst  viel 
Geld  zu  verteilen,  um  so  die  eige¬ 
ne  Bedeutung  herauszustreichen: 
Je  mehr  Geld  wir  verteilen,  desto 
wichtiger  und  mächtiger  sind  wir, 
lautet  die  Devise  in  den  Fluren 
der  EU-Verwaltung.  Also  hat 
Brüssel  beschlossen,  die  Sache  im 
Sinne  des  Wortes  idiotensicher  zu 
machen:  Bei  Umweltprojekten  et¬ 
wa  soll  künftig  auf  Kosten-Nut- 
zen-Rechnungen,  Nachhaltigkeits- 
nachweise  und  Bedarfsanalysen 
verzichtet  werden,  damit  wirklich 
jeder  Trottel  EU-Geld  dafür  bean¬ 
tragen  kann.  Ist  das  nicht  überaus 
fürsorglich  von  den  Verwaltern 
„unseres  Geldes“?  Raus  muss  die 
Kohle,  egal  wie,  und  wenn  wir  sie 
den  Griechen  eigenhändig  in  den 
Schlund  pressen  müssen! 

EU-Kommissionspräsident  Bar- 
roso  fordert  übrigens,  dass  sein 
Etat  von  jetzt  130  Milliarden  Euro 
zum  kommenden  Jahr  um  knapp 
sechs  Prozent  angehoben  wird, 
weil  er  noch  so  viele,  so  wichtige 
Projekte  bezuschussen  muss  und 
seine  Bürokratie  ja  auch  wachsen 
will.  Es  geht  schließlich  um  das 
Zusammenwachsen  der  Gemein¬ 
schaft,  von  der  „wir  ja  alle  profi¬ 
tieren“,  und  Hauptnettozahler 
Deutschland  bekanntlich  am 
allermeisten. 

Die  Deutschen  gewöhnen  sich 
nur  widerwillig  an  diese  für  sie 
ganz  neuen  Denkweisen.  Erst  am 
Wochenende  bemerkten  sie  den 
Klebstoff  an  ihren  Schuhen.  Er 
stammt  von  der  Leimrute,  auf  die 
man  sie  in  den  90ern  gelockt  hat¬ 
te  mit  Versprechen  wie  „Euro  so 
hart  wie  die  Mark!“  oder  „Trans¬ 
ferunion  niemals!“,  weil  „jeder 
Eurostaat  für  seine  Schulden  sel¬ 
ber  geradestehen  muss“.  Jetzt  sit¬ 
zen  wir  in  der  Falle  und  der  Euro 
zeigt  sein  wahres  Gesicht,  das  uns 
ganz  anders  vorgestellt  worden 
war.  Der  Kommentator  einer  seit 
Anbeginn  eurofanatischen  Tages¬ 
zeitung  jammert:  „Es  fällt  immer 
schwerer,  noch  an  das  Euro-Pro- 
jekt  zu  glauben.“ 

Dran  glauben  muss  zu  allererst 
die  letzte  Hoffnung  auf  Steuerer¬ 
leichterungen.  Sie  ist  den  Weg  al¬ 
les  Irdischen  gegangen,  weil  „sol¬ 
che  Maßnahmen  in  der  derzeiti¬ 
gen  Lage  völlig  unverantwortlich 
wären“.  Schließlich  braucht  nicht 
nur  Barroso  noch  viel  mehr  Geld 
aus  Deutschland. 


Jetzt  muss  Trichet 
auch  das  Spielgeld 
aus  meiner 
Monopoly- Kasse 
in  Euros  tauschen 
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Der  Vorsitzende  der  Wirt¬ 
schaftsweisen,  Wolfgang  Franz, 
kritisiert  im  „Focus“  vom  3.  Mai 

die  Griechenlandhilfen: 

„Die  ebenfalls  hochverschul¬ 
deten  Iren  müssen  sich  hinter¬ 
gangen  fühlen.  Sie  setzen  ein 
hartes  Sanierungskonzept  um 
und  haben  dafür  keinerlei  Hil¬ 
fen  beansprucht.  Wenn  sich  die 
EU  zur  Transferunion  entwik- 
kelt,  würde  das  die  Finanzkraft 
Deutschlands  überfordern.  Es 
wäre  auch  ein  klarer  Verstoß  ge¬ 
gen  die  EU-Verträge.  Wir  haben 
schon  größte  Schwierigkeiten, 
innerhalb  Deutschlands  den  Fi¬ 
nanzausgleich  zwischen  den 
Bundesländern  zu  stemmen.“ 

Der  Präsident  des  Ifo-Insti- 
tuts,  Hans-Werner  Sinn,  äußert 
in  „ faz.net “  seine  Ablehnung  des 
EU- „Rettungsschirms  “: 

„Die  neue  Politik  der  EU  steht 
in  diametralem  Gegensatz  zum 
deutschen  Interesse,  weil  sie 
darauf  hinausläuft,  allen  Län¬ 
dern  Europas  die  gleichen  Zin¬ 
sen  zu  verschaffen.  Sie  verlän¬ 
gert  die  Phase  des  Kapitalab¬ 
flusses  aus  Deutschland,  die  mit 
einem  künstlichen  Boom  in  den 
Schuldnerländern  und  einem 
Abschlaffen  Deutschlands  ver¬ 
bunden  war.“ 

Im  „ Handelsblatt “  (online) 
zieht  der  britische  Finanzhisto- 
riker  Mall  Ferguson  ein  Resü¬ 
mee  der  Euro-Krise: 

„Was  wir  erleben,  ist  die  Rache 
der  Geschichte  an  den  Techno¬ 
kraten,  die  den  Euro  ins  Leben 
gerufen  haben.“ 


Wort  und  Wahrheit 

Angenommen,  ich  erkläre 
„Thierse  sitzt“,  wer  glaubt  mir  das? 
Niemand  -  aber  möglich  wäre, 
dass  man  denkt:  Wär’  das  ein  Spaß! 

Ähnlich  ist  es,  wenn  ich  sage, 
dass  er  auf  der  Straße  sitzt: 

Der  kommt  nie  in  solche  Lage  - 
dafür  ist  er  zu  gewitzt! 

Und  er  wurde,  wie  wir  wissen, 
wirklich  weder  arretiert 
noch  im  Bogen  rausgeschmissen, 
weil  das  keiner  heut’  riskiert 

Trotzdem  hab ’  ich  nicht  gelogen, 
sondern  nur  mich  ungefragt 
auf  ein  Zeitungsbild  bezogen  - 
doch  es  nicht  dazugesagt! 

Wie  man  immer  wieder  sehen 
und  auch  ausprobieren  kann, 
kommt  es  eben  beim  Verstehen 
auf  Zusammenhänge  an. 

Ohne  die  wird  leicht  mit  Worten 
jede  Wirklichkeit  frisiert  - 
grade  Thierse  und  Konsorten 
sind  da  bestens  präpariert 

Denn  Antifa-Bengel  haben 
Dialektik  fest  gepaukt 
und  drum  wissen  diese  Knaben, 
was  zur  Volksverdummung  taugt: 

Widersacher  falsch  zitieren, 

Worte  gleich  im  Mund  verdrehn, 
Mantras  endlos  repetieren  - 
man  beherrscht  es  souverän! 

Mit  Blockaden  und  mit  Johlen 
bietet  man  dem  Staat  die  Stirn, 
und  bei  stetem  Wiederholen 
höhlt  das  Trommeln  jedes  Hirn. 

Ja,  mit  Marx  und  Lenins 
Lehren 

hatman’s  doch  recht  weit  gebracht, 
denn  wer  wagt  noch,  sich  zu 
wehren  ? 

Darum  Deutschland,  gute  Nacht! 

Pannonicus 


